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KAPITEL 1
»Herr, die Anwärter sind da.«
Ludon sah von seinem Schreibtisch auf. Die hagere Gestalt des Ersten Gehilfen war im Türrahmen deutlich zu erkennen. Er roch erwartungsgemäß: Ludon nahm Unterwürfigkeit auf, Treue, aber auch das notwendige Quäntchen Angst. So musste es sein.
Hinter dem Gehilfen flackerten die ewigen Feuer. Die große Gebetshöhle war an sich ein unangenehmer Ort, kalt, zugig und feucht. Es waren die ewigen Feuer, die etwas Wärme verbreiteten, und Ludons Arbeitsraum war daher direkt neben der Gebetshalle gelegen, von fleißigen Handwerkern noch zu Zeiten seines Vorgängers Etikk in den Fels gehauen. Die Öllampen flackerten im Luftzug, da der Gehilfe die Tücher zur Seite gezogen hatte, die normalerweise den Raum abgrenzten. Der feine Duft des Pilzrauchs drang an seine Nase. Die zerstoßenen Gewächse, in verschiedener Darreichungsform als anregend, ja durchaus aufputschend bekannt, wurden in speziellen Lampen verbrannt und auch dadurch entfaltete sich die Wirkung. Bei Gottesdiensten halfen sie, Erleuchtung zu finden.
»Ich komme gleich.«
Die Tücher fielen wieder, der Luftzug ebbte ab. Ludon sah nach oben. Der kleine Nebenraum war nur unten künstlich erweitert worden, nach oben hin ging er in die Höhle über, die die Gebetsstätte darstellte, mit dem Allerheiligsten, der Statue des Einen Gottes. Ludon erhob sich, strich das Gewand glatt, setzte den einfachen, topfförmigen Hut auf, der ihm bis in die Stirn reichte. Er legte Wert auf gutes Aussehen, auf die Sauberkeit seiner Erscheinung, aber nicht auf unnötigen Prunk und Protz. Alle Gaben, aller Sternstein, auch die Schmuckstücke aus den neuen Erzen, vor allem Gold und Silber, galten allein der Ehre des Einen Gottes. Ludon mochte sein Prophet sein, aber er war gleichzeitig nicht mehr als ein Diener und so sollte es auch bleiben. Natürlich genoss er seine Annehmlichkeiten. Aber er stellte sie nicht zur Schau. Auf diesen feinen Unterschied zu achten, machte den Respekt aus, den ein Prophet genoss.
Er betrat die Gebetshöhle, die um diese Zeit fast völlig verwaist war, schnupperte den Pilzrauch, atmete tief ein, und dann durchmaß er sie mit schnellen Schritten und kam am Eingang heraus. Vor diesem, durch die Steinmetze in ein würdiges Portal mit allerlei Intarsien verwandelt, erstreckte sich das Heilige Dorf, eine stetig wachsende Siedlung, angefüllt durch Pilger, Neugierige und Sinnsuchende – aber auch durch all jene, die diese Leute versorgten, sie verpflegten, kleideten und für Entspannung sorgten. Derzeit waren besonders viele Akkari von außerhalb zugegen, denn wie jedes Jahr wurden nun die Anwärter ausgesucht, junge Männer und Frauen, die in den Dienst des Tempels treten und damit zu den Auserwählten des Einen gehören wollten. Ihre Selektion war von großer Bedeutung, denn die Anwärter würden vom ersten Tag ihres Dienstes an die Hierarchie des Einen repräsentieren. Daher durften nur jene von gefälliger Gestalt und gutem Aussehen ausgewählt werden. Alles Hässliche und Unvollkommene lehnten die Brüder und Schwestern ab und daher versprachen sie auch den Kranken und Aussätzigen keine Heilung. Wer Wunden besaß, Schwellungen und Narben, wer von krummer Gestalt war, gebückt, mit Gliedmaßen, die nicht ideal gebaut und voll funktionsfähig waren, wer hässlich war, zu dick oder zu dünn, der konnte keine Aufnahme in ihre Reihen finden. Der Eine personifizierte die Perfektion und allein die Perfektion war es, die sie alle erstrebten.
Ein weiterer Grund, warum der Prophet auf sein perfektes Äußeres achtete. Was er von anderen verlangte, musste er selbst vorleben. Anders ging es nicht.
Einige sahen ihn, es gab Verbeugungen. Er segnete Vorbeigehende. Niemand hielt ihn auf, dafür war seine Stellung zu hoch, aber sein Segen wurde mit Dankbarkeit entgegengenommen und er sparte nicht daran.
Schließlich betrat er das Wirtschaftsgebäude, das in der Nähe des Portals errichtet worden war. Mithilfe eines Flaschenzuges wurde gerade eine große Kiste in den oberen Vorratsraum gezogen. Einige Schaulustige beobachteten dies andächtig. Allerlei interessante Gerätschaften wurden im Dorf verwendet, Dinge, die die klugen Gefolgsleute des Einen ersannen. Ständig wurde an etwas getüftelt, ständig etwas ausprobiert. Der Eine forderte, dass die Akkari sich die Welt untertan machen sollten. Werkzeuge waren zu ersinnen, mit denen man die materielle Umgebung nach dem eigenen Willen forme. Es war das wichtigste Glaubensbekenntnis des Einen und so waren viele Pilger, die hierher kamen, vor allem daran interessiert, sich darüber zu informieren, was für seltsame Dinge die Brüder und Schwestern diesmal wieder erfunden hatten und ob man davon etwas lernen konnte. Sie kehrten selten mit leeren Händen, sicher niemals mit leeren Köpfen heim.
Ludon lächelte.
Seine Gefolgsleute waren klug und fleißig, das war sicher. Treu waren sie, unterwürfig oft, voller Respekt. Sie hingen an seinen Lippen und taten, was zu tun war. Doch auch sie bedurften der Inspiration und für die war er als Erster Prophet verantwortlich. Er war der Nabel der stetig wachsenden Bewegung, er war das Zentrum, auf das sich alle Blicke richteten. Sein Wort erweckte Emotionen, seine Äußerungen waren die Labsal für die Seele der Gläubigen. Er war die Quelle, die einzig akzeptable Interpretation, die letzte Instanz, das Zentrum. Eine große Aufgabe, auf die ihn Etikk lange vorbereitet hatte. Etikk war der letzte der Propheten gewesen, der dem Einen Gott noch leibhaftig begegnet war und mit ihm gesprochen hatte. Eine Erfahrung, um die Ludon ihn zutiefst beneidete. Seit der Gott seine physische Gestalt für das Wohl seiner Diener transformiert hatte, blieb ihm kein Rat mehr außer dem seines eigenen Verstandes.
Bisher, das wollte er gerne einräumen, war er ganz gut damit gefahren. Am Anfang war es schwer gewesen, ungewohnt. Er war zu zurückhaltend, zu versteckt aufgetreten, zu wenig das gewesen, was er zu sein hatte. Er hatte gelernt. Er war gewachsen. Ein Prophet geworden, der den Namen verdiente. Und der sich daher auch die eine oder andere Belohnung verdient hatte.
Doch vor dem Vergnügen kam die Pflicht.
Und hier war es möglicherweise auch beides.
Im großen Raum warteten die Anwärter, jung, meist kurz vor der Initiation zum Erwachsenen, Männer wie Frauen, in einfachen Gewändern, die Häupter devot gesenkt. Alle rochen sie frisch, waren gewaschen worden, die Klauen geschnitten, die Haut gecremt, sodass sie im sanften Licht der Öllampen schimmerten. Sie setzten sich gut in Szene, fand Ludon. Jedes Jahr wurde es besser. Jedes Jahr wuchs die Bewegung mehr an, und mehr und mehr Akkari strömten hierher, um aufgenommen zu werden. Das war das lebendige Zeichen auch seines Erfolges, seines Charismas. Er beobachtete es mit Zufriedenheit.
Es waren zwölf Anwärter, denn das war die heilige Zahl.
Als sie seiner ansichtig wurden, sanken sie auf die Knie, neigten den Schädel. Ludon betrachtete sie für einen Moment. Die Männer waren kräftig und muskulös, aber nicht zu massig, genau richtig. Die Frauen wohlgeformt, schlank, aber ohne dürr zu wirken. Ludon verbarg seine Vorfreude. Gewisse Formen der Initiation waren ihm vorbehalten. Das Bett mit dem Ersten Propheten zu teilen, gehörte zu den wichtigsten Zielen einer Anwärterin. Seinen Samen zu empfangen, gar sein Kind zu gebären, war ein Zeichen der Auserwähltheit. So würde sich die Zahl der Rechtgläubigen mehren und jedes Kind des Propheten war zu Großem bestimmt, so es dem Einen gefiel.
Pflicht und Vergnügen. Großes Vergnügen mitunter. Er schaute die Mädchen an. O ja. Das sah vielversprechend aus.
Es war gut, Erster Prophet zu sein.
Ludon wollte mit keinem König der Welt tauschen. Er war selbst ein König und er regierte nicht nur über diese Stadt, das Land darum, sondern auch über die Herzen der Gläubigen, überall, wohin die Wanderprediger das Wort des Einen schon gebracht hatten. Und das war, wie die stetig steigende Zahl der Pilger bewies, schon recht weit.
Bald, dessen war sich Ludon sicher, würden auch die Könige der Welt sich vor ihm beugen. Er war die höchste Autorität. Und wenn nicht er selbst, dann seine Nachfolger. Doch er spürte die Dynamik seiner eigenen Regentschaft. Er wusste, er hatte so viele Anhänger wie noch kein Prophet zuvor. Und alle dürsteten danach, das Reich des Einen auf Akkar zu errichten und allen Ungläubigen das Licht der Wahrheit zu bringen.
Auf dass noch viele, viele weitere Frauen mit dem Samen des Propheten gesegnet werden konnten. Eine noble Tat, ein Geschenk für die Welt.
Ludon nickte.
»Erhebt euch!«
Die Anwärter gehorchten. Er hatte gesprochen und sie durften ihn ansehen. In den Gesichtern las er Ergriffenheit, Erwartung und Hingabe. So musste es sein.
»Seid ihr reinen Herzens, ohne Hass, ohne Schmerz und ohne Reue?«
»Das sind wir«, sagte die Gruppe mit einer Stimme.
»Sind eure Körper gesund wie euer Geist?«
»Das sind sie!«, kam die erwartete Antwort.
»Dann beginnt der Test. Begebt euch in den Nebenraum.«
Die Anwärter gehorchten, empfingen beim Hinausgehen seinen Segen. Im Nebenraum warteten zwölf Pulte, hinter die sich die Anwärter stellten, und einer der Lehrpriester stand vorne, blickte die zwölf streng, aber nicht böse an und verbeugte sich vor Ludon.
»Die Fragen sind vorbereitet, Erster Prophet«, sagte er.
»So beginne.«
Das Examen bestand aus 120 Fragen, von denen die Anwärter 100 richtig zu beantworten hatten. Sie umfassten alle Wissensbereiche: die Lehre vom Land und den Früchten, die Lehre vom Stein und den Erzen, die Lehre vom Wind, dem Wasser und der Sonne, die Lehre von der Bewegung und vom Stillstand und die Lehre von Wärme und Kälte. Die Anwärter wussten, was sie erwartete, und viele Familien gaben all ihr Geld aus, um in den Vorbereitungsschulen die eigenen Kinder so weit studieren zu lassen, dass sie eine Chance bekamen, diese Prüfung zu bestehen. Nur wer in den Lehren das notwendige Grundwissen erworben hatte, konnte in die Dienste der Bewegung eintreten und in der Hierarchie aufsteigen. Bildung wurde extrem wichtig genommen. Gelehrsamkeit wurde geachtet. Wer Wissen erwarb, erarbeitete und weitergab, war in besonderem Maße von der Heiligkeit des Einen gesegnet. Wer so handelte, bekam gutes Essen, schöne Gewänder, ein bequemes Bett, Achtung, Respekt und die freie Wahl unter den jungen Anwärtern, egal welchen Geschlechts. Wer so handelte, genoss die Hilfe von Dienern, die Wärme im Zwielicht, kühle Luft im Sommer, und wer alt wurde, der genoss die Pflege und Hilfe der Gemeinschaft bis zum Tode. Es war gut, ein Gelehrter zu sein, und niemand war höher geachtet, außer dem Ersten Propheten selbst natürlich. Dessen eigene Gelehrsamkeit … nun ja.
Jemand musste eben den Überblick behalten, das große Ganze sehen.
Er sah eine Weile zu, wie der Lehrpriester die Fragen stellte, eine nach der anderen, und die Anwärter die Antworten auf das vorbereitete Pergament niederschrieben. Allein dass nur Anwärter akzeptiert wurden, die schreiben konnten, stellte für viele eine Hürde dar. Doch diese war leicht zu überwinden: Überall, wo sie konnte, hatte die Bewegung eigene Schulen gegründet und die von ihr genutzte Schrift zu lehren begonnen, angepasst an lokale Dialekte, manchmal sogar an andere Sprachen. Es war ein mühsames Geschäft, oft ein Ringen mit schwierigen Umständen. Manche Bauern sahen nicht ein, warum sie lernen sollten, was höchstens ihren Priestern vorbehalten war oder Königen, so es welche gab. In solchen Fällen sprach das Schwert der Reinigung. Die Klingen aus Bronze und Eisen, ihre umfassende Nutzung im Regelfall gut verborgen, denn es war dieses Geheimnis, die Nutzung der Metalle in einem Perfektionsgrad, wie es sonst niemand zustande brachte, das die Bewegung zu einer Gefahr für die Könige machte. Noch konnten sie sich vereinen und etwas gegen den Einen tun.
Noch.
Ludon lächelte und hörte dem monotonen Gesang der 120 Fragen zu.
Aber nicht mehr allzu lange.



KAPITEL 2
Es war nicht so, dass Cikkid Probleme hatte, die Fragen zu beantworten. Er hatte sich ausgezeichnet vorbereitet, tatsächlich war er sich sicher, viele weitaus kompliziertere Fragen mit Leichtigkeit beantworten zu können. Der Priester leierte seine Aufgaben herunter und Cikkid kritzelte wie die elf anderen seine Antworten nieder. Seine Handschrift war sauber, akkurat und wohlgefällig, noch ein Pluspunkt bei den nach Perfektion strebenden Gefolgsleuten des Einen. Es war mühsam zu warten, bis die anderen Anwärter auch so weit waren, bis die nächste Frage gestellt wurde, und das ständige Stehen war für einen normal gebauten Akkari anstrengend. Doch jeder musste diese Prozedur überstehen und die Verheißung, die an ihrem Ende stand, sollte für die Mühsal mehr als nur kompensieren.
So hatte er gehört.
Der Prophet hatte sie irgendwann alleine gelassen. Er war keine wirklich beeindruckende Gestalt gewesen, obgleich er sich große Mühe gegeben hatte. Seine Kleidung war schön geschmückt und bestand aus besten Stoffen und die Gebote der Reinlichkeit schien er gleichfalls genaustens einzuhalten. Aber dass durch den bloßen Anblick irgendein göttlicher Funke übergesprungen sei, konnte Cikkid beim besten Willen nicht behaupten.
Natürlich zeigte er das nicht. Und ob die anderen in der Gruppe ähnliche Zweifel hegten, war nicht zu erkennen. Die Masken von Demut und Hoffnung waren allen gleich. Eingeübt oder gelebt, echt gefühlt – es war nicht zu sehen.
Die Prüfung war irgendwann überstanden, und obgleich es an ihrem Ausgang für Cikkid keinerlei Zweifel bestand, ließ er sich gerne vom aufgeregten Geflüster der Anwärter anstecken, die gemeinsam in einem Raum auf die Ergebnisse warteten. Die Lehrpriester waren recht schnell mit ihren Korrekturen, es hatte sich bestimmt eine gewisse Routine entwickelt bei einer Prüfung jeden Achttag, mit der der stete Zufluss für die Hierarchie gewährleistet wurde. Die Anwärter tauschten flüsternd die Antworten aus, an die sie sich erinnerten, waren betrübt, wenn sie merkten, wo sie Fehler begangen hatten, und erfreut, wenn sie alle in der richtigen Antwort Übereinstimmung fanden. Dem einen oder anderen schwante bereits die Erkenntnis, es diesmal wohl nicht geschafft zu haben, je mehr Antworten sie diskutierten. Doch das war für niemanden das Ende: Es gab kein Verbot, diese Prüfung so oft, wie man mochte, anzutreten, solange man das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet hatte. Die hier versammelten Anwärter waren 15 oder 16, und es gab daher noch mehr als genug Chancen, ein Versagen auch wieder auszuwetzen. Die Hierarchie nahm es niemandem übel, wenn er es erst beim zweiten oder dritten Anlauf schaffte, die Beharrlichkeit alleine wurde bereits als positive Eigenschaft gewertet.
Cikkid war das erste Mal hier und er gedachte keinesfalls, die Prüfung zu wiederholen. Er rechnete fest damit, gleich jetzt bestanden zu haben, und als die Lehrpriester schließlich hereinkamen und die Ergebnisse verkündeten, bestätigte sich seine Erwartung. Zwei Fehler lediglich – und beide hatte er absichtlich eingestreut, um nicht zu perfekt zu erscheinen und auf die Art und Weise unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Zwei der Prüflinge senkten den Kopf, sie hatten es nicht geschafft. Begleitet von aufmunternden und tröstenden Worten der Priester wurden sie hinausgeführt und aufgefordert, es doch bald wieder zu versuchen. Die zehn erfolgreichen Anwärter, alle mit beseelter Miene, wurden durch das Portal in die Gebetshöhle geführt, wo sie sogleich dem Initiationsritus unterzogen werden würden.
Die Hierarchie vergeudete keine Zeit.
Von ihren ästhetischen Grundsätzen einmal abgesehen, ihrer Verehrung des Fortschritts, des Mehrens allen Wissens, war sie auch dafür bekannt, das Prinzip der Effizienz auf Akkar propagiert zu haben. Verschwende niemals deine Zeit, gehörte zu den zwölf zentralen Geboten der Hierarchie und die Priester nahmen dieses Gebot, wie alle anderen, ausgesprochen ernst. Auch von Cikkid wurde dies künftig erwartet. Müßiggang, Faulheit, Zeitvertreib: Das gab es fortan nicht mehr. Gerade für Anwärter, so hörte man, war der Tag angefüllt mit Aufgaben und Pflichten, die keinen Raum für Freizeit ließen, zumindest nicht dafür, Dinge zu tun, die ziellos waren und allein dem Vergnügen dienten. Vergnügen war hier anders definiert. Die vier Leitsätze der Kirche waren über ihr Einflussgebiet hinaus weit bekannt, sie waren wirksamer als jedes Banner und sie waren Aufforderung wie Verheißung zugleich:
Lernen ist Freude.
Arbeit ist Wonne.
Dienst ist Glück.
Erkenntnis ist Segen.
Auch das gehörte zu den Grundprinzipien der Hierarchie des Einen. Cikkid würde fortan nach diesen Regeln leben müssen.
Die Gebetshöhle war groß, natürlich entstanden, mit einem domartigen Dach, das in großen Öffnungen im Fels endete. Von dort strahlte an sonnigen Tagen das Licht hinein. Sollte es regnen, würden die Anwärter hochklettern und die dicken Matten über die Aussparungen legen, sodass es trocken blieb. Die Höhle war um das Allerheiligste gruppiert, das auf ewig verhüllt in einem mannshohen, schwarzen Kasten verborgen blieb. Auf den Bänken rund um das Zentrum konnten bis zu eintausend Gläubige Platz nehmen und oft genug reichte auch dieser Raum nicht aus, sodass weitere an den Höhlenwänden stehen mussten. Türen gingen von hier ab, zu in den Fels gehauenen Zimmern und Gängen, denn dieser Ort war nicht nur für die Andacht, sondern auch für die Unterkunft und Arbeit der Hierarchie gedacht. Es war, das musste auch Cikkid zugeben, ein beeindruckender Ort. Wer auch immer für die Einrichtung und Ausgestaltung verantwortlich war, hatte ein Händchen dafür, das Publikum zu beeindrucken.
»Hier entlang. Wartet einen Moment.«
Cikkid und die anderen erfolgreichen Anwärter wurden zu einer der Bänke geführt und setzten sich. Es war angenehm kühl in der Höhle, das Sonnenlicht strahlte auf das Allerheiligste, die Atmosphäre war kontemplativ. Der schwarze Kasten, in dem das Heiligtum untergebracht war, schimmerte, als er das eintreffende Licht reflektierte, und Cikkid überlegte sich, wie intensiv die Handwerker das Material, aus dem er gefertigt war, poliert haben mussten. Er konnte nicht genau erkennen, was das für ein Material überhaupt war – es konnte sich um einen seltenen Stein oder Holz handeln, beides war möglich. Nur Priestern war es erlaubt, den mannshohen Kasten zu berühren, und nur der Erste Prophet durfte in ihn eintreten und das Heiligtum selbst anbeten, so besagten es die Regeln. Von ihnen hier, das wusste er, würde wohl kaum jemand die Gelegenheit dazu bekommen, außer einer von ihnen würde sehr, sehr weit in der Hierarchie aufsteigen.
Cikkid hatte nicht die Absicht.
Der Priester tauchte wieder auf.
»Der Initiationsritus findet erst heute Abend statt, während des Gottesdienstes«, erklärte er. »Der Prophet ist ermattet. Ich zeige euch daher jetzt erst einmal die Unterkünfte der Anwärter. Dort erhaltet ihr auch eure Kleidung und Gegenstände des täglichen Bedarfs. Hier herrschen klare Regeln und es wird erwartet, dass ihr diese ab sofort einhaltet. Vor allem gilt absolute Sauberkeit und Ordnung. Es wird täglich gebadet und die Kleidung gewechselt. Die Unterkünfte sind täglich zu reinigen, einmal die Woche mit kochendem Wasser. Nach jeder anstrengenden Arbeit oder wenn ihr euch dreckig gemacht habt, ist ein weiteres Bad fällig. Jede Erkrankung ist sofort dem zuständigen Priester zu melden. Wir haben ausgezeichnete Kräuterfrauen und Heiler unter uns. Der Eine kümmert sich um die Seinen.«
Cikkid hatte davon gehört – und davon, dass die Heiler ihre Erkenntnisse auch an die Bevölkerung weitergaben. Etwa die seltsame Angewohnheit, bei Behandlungen zuvor die Hände gründlich zu waschen und nur Tücher und Decken zu verwenden, die in kochendem Wasser gereinigt worden waren. Niemand hatte je erklärt, warum das sinnvoll war, aber die Sitte setzte sich zumindest unter den erklärten Anhängern der Bewegung mehr und mehr durch. Bei Geburten, so hatte Cikkid von vielen Akkari gehört, war dies besonders wichtig. Selbst jene, die nicht an die Lehren der Hierarchie glaubten, übernahmen diese mehr pragmatischen Hinweise in ihr tägliches Handeln und sagten, daran könne nichts falsch sein.
Er glaubte es gern.
Sie folgten dem Priester in die Unterkünfte, die sich neben der Gebetshöhle und mit einem direkten Zugang in zwei angebauten Gebäuden befanden, jedes davon fünf Stockwerke hoch. Bevor sie den Gang betraten, in dem ihre Zimmer lagen, vollführte der Priester ein seltsames Opferritual. Die Anwärter mussten sich in eine Reihe aufstellen und der Priester trug ein Tablett mit zehn kleinen Schalen herbei. Er reichte jedem der Anwärter eine Schale, sprach ein Gebet, dessen Sinn Cikkid nicht verstand, und hieß sie in die Schalen spucken. Alle taten es verwundert. Danach wurden die Behältnisse mit ihrem Speichel wieder eingesammelt. Es sei ein Ritus, der den Segen des Einen für die Zimmer verstärken solle, sagte der Priester und alle nahmen sie diese Erklärung hin. Die meisten, ohne groß darüber nachzudenken.
Cikkid aber war alarmiert.
Für ihn war durchaus klar, was gerade geschehen war. Und er wusste gar nicht, ob das seine Mission torpedierte oder nicht. Es hing davon ab, wie gründlich diese Untersuchung stattfand und wer die daraus gewonnenen Erkenntnisse zu Gesicht bekam. Es konnte sein, dass er unter einem größeren Zeitdruck stand als erwartet.
Savcovic ließ den Körper Cikkids sich setzen. Die Pritschen, die man den Anwärtern zur Verfügung stellte, waren hart, die Decken rau und grob gewebt. Doch ihn verlangte es nicht nach Komfort. Dass die Priester gerade eine DNA-Probe von ihnen genommen hatten, beschäftigte den Scareman sehr. Natürlich war das erst einmal völlig anachronistisch. Das Briefing durch Max, den Computer der Transceiverstation, hatte keinerlei Hinweis auf so etwas gegeben. Er war geweckt worden, um sich mit einer religiösen Sekte zu befassen, die den Fortschritt zu ihrem Credo erhoben hatte, die Wissenschaft und Spiritualität auf einzigartige Weise miteinander verband und die damit zum Motor einer für das Imperium höchst unerwünschten schnellen Weiterentwicklung der Akkari-Zivilisation werden konnte. Wenn man ihrem Treiben nicht Einhalt gebot.
Das war seine Aufgabe.
Aber jetzt das hier.
Das hatte nichts mehr mit der Frage zu tun, wie man eine stetig wachsende Organisation so diskreditieren, ihre Führer so effektiv ausschalten konnte, dass sie wieder in die Bedeutungslosigkeit versank. Nicht einen Moment glaubte Savcovic an den Blödsinn mit dem Reinigungs- und Segensritual, den ihnen der Priester aufgetischt hatte.
Das war alles völliger Bullshit.
Etwas ganz anderes steckte hinter dieser Sekte und überall war deutlich zu erkennen, in welchem Ausmaße fortschrittliche naturwissenschaftliche Erkenntnisse zum Einsatz gebracht worden war. Wie konnte man so streng auf peinlichste Sauberkeit, auf Methoden zur Desinfektion und Sterilisierung achten, wenn man nicht zumindest ein grobes Konzept davon hatte, was Krankheiten und Infektionen tatsächlich auslöste?
Er wartete mit seinen Mitanwärtern bis zum Abend.
Er vermied allzu intensive Gespräche, dafür war sein Hintergrund zu dünn ausgearbeitet. Er kam offiziell aus einer recht weit entfernten Siedlung, daher war es nur natürlich, wenn er etwas zurückhaltend und vorsichtig wirkte. Er tat, als sei er von dem Geschehen völlig ergriffen und brenne nur noch darauf, in die Dienste des Einen zu treten. Bemerkenswerterweise waren manche seiner Kameraden diesbezüglich weitaus pragmatischer. Einige sprachen davon, dass sie nun ein sorgenfreies Leben führen würden, ohne Angst vor Hunger oder Krankheit, angesehen und geachtet wären. Es wurde deutlich, dass sie sich das notwendige Wissen für die Prüfung durch stures Auswendiglernen erworben hatten und es bald wieder vergessen würden. Aus keinem dieser zehn – oder neun, wenn er sich selbst herausrechnete – würde ein begnadeter Forscher werden. Von dieser Gruppe ging jedenfalls schon einmal kein Innovationsschub für die akkarische Zivilisation aus.
Aber das war sicher nicht immer so. Und wenn sie lediglich dazu beitrugen, gewisse Dinge weiterzutragen, egal ob auswendig gelernt oder richtig verstanden, leisteten sie bereits einen Beitrag zur gesellschaftlichen Entwicklung der ganzen Region, der einem Quantensprung gleichkam.
Den Savcovic zu verhindern oder zumindest einzudämmen die Absicht hatte.
Es wurde Abend und die Anwärter wurden zum Gottesdienst geführt. Das Ritual selbst, vor einer Kongregation von vielleicht 300 Anwesenden durchgeführt, war schlicht und hatte damit eine Würde, die Savcovic überraschte. Es war auch nicht endlos lang, sondern entsprach dem Grundsatz der effizienten Nutzung von Zeit und war daher nicht halb so ermüdend, wie er befürchtet hatte.
Im Anschluss erhielten sie noch eine Mahlzeit – der Auftakt zu den Wonnen kostenfreier und sorgloser Verpflegung, die den anderen so wichtig war. Die strenge Disziplin im Umgang mit den Anwärtern zeigte sich daraufhin in der strikten Bettruhe, die einzuhalten war, sobald die Sonne unterging. In jedem Gang, der von den angehenden Priestern bewohnt wurde, hielt ein Älterer die Nachtwache, eine Dienstpflicht, die man auch ihnen auferlegen würde, wenn sie weiter in der Ausbildung vorangeschritten waren.
Savcovic störte sich nicht daran.
Sobald alle in seinem Zimmer eingeschlafen waren, ließ er Cikkid aufstehen. Der Nadelwerfer in seiner rechten Hand, verborgen unter der Haut und eingebaut in das Plastol-Skelett, würde ihm helfen, problemlos die nächtliche Sperre zu umgehen.
Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann schlief der Wächter ihrer Abteilung. In etwa zwei Stunden würde er wieder aufwachen und sich furchtbar dafür schämen, seine Pflichten vernachlässigt zu haben. Das war ein Garant dafür, dass niemals jemand davon erfahren würde.
Savcovic gedachte vor Ablauf der Frist zurück zu sein.



KAPITEL 3
Ludon ließ von dem leblosen Körper ab und betrachtete sein Werk. Die Leiche der Frau, gestern Nacht aus einem entfernten Dorf gebracht, hatte sich als wenig ergiebig erwiesen. Er hasste es, seine Zeit zu verschwenden, andererseits war es gut, in der Übung zu bleiben, und letztlich, das sollte man niemals vergessen, handelte es sich ja um eine heilige Pflicht.
Ihr Stammbaum war von den Höheren Priestern bis in die Zeit der Gründung zurückverfolgt worden und es war seine Aufgabe als Erster Prophet, einmal pro Generation die Linien zu überprüfen, eine Stichprobe zu entnehmen und die Abweichungen zu protokollieren. Er wusste weder, warum er das tat, noch hatte er eine Vorstellung, welchem Zweck es diente. Die Geburts- und Kreuzungstabellen waren in der Zeit der Gründung festgelegt worden, vor über zweihundert Jahren, als die Bewegung nicht mehr war als eine kleine, erleuchtete Sekte. Bis zum letzten Propheten, Ludons Vorgänger, war die Bewegung unwichtig geblieben, zumindest unbeachtet, so hatte es der Eine Gott befohlen. Erst jetzt, erstarkt, von Einfluss und reich, waren sie bekannt, berühmt und begehrt. Jetzt, wo ihnen niemand mehr etwas konnte und keiner mehr ihre Ansprüche ernsthaft infrage stellen sollte, konnten sie offener agieren, vor allem weiter hinausgreifen. Ihre Position war kaum noch angreifbar, von den wenigen echten Königen einmal abgesehen, die aber weit entfernt regierten und die Bewegung so bald nicht als die Bedrohung wahrnehmen würden, bis es zu spät war.
Und doch blieb die Pflicht für ihn, niedergelegt im Buch der Aufgaben, das nur wenige kannten und niemand mehr begriff. Mangelndes Verständnis entband jedoch nicht von der Umsetzung, und als die anderen Priester die ausgeblutete Leiche einzupacken begannen, betrachtete Ludon noch einmal die Zeichnungen, die während der Vivisektion angefertigt worden waren. Organe, Körperbau, Schädelumfang, Gehirnvolumen – alles exakt dokumentiert.
Er trat zum Waschbecken, reinigte seine von Blut bedeckten Hände mit heißem Wasser. Er tat dies ausgesprochen gründlich und achtsam, denn die medizinischen Lehren sprachen oft von Sauberkeit, von kochendem Wasser, von ausgiebiger Pflege des Leibes. Er folgte auch diesen Regeln, ohne sie zu verstehen, einfach deswegen, weil es richtig war.
Als er fertig war und seine Hände keine Spuren mehr trugen, die auf ihr grausames Werk hindeuteten, machte Ludon einige Schritte zum Schrank, in dem, in dicken Folianten, vergleichbare Aufzeichnungen seiner Vorgänger zu finden waren. Sie gingen sechs Generationen zurück. Die Veränderungen waren kaum erkennbar: winzige Details und nur als solche zu identifizieren, weil Ludon das hatte, was das Buch der Aufgaben eine Kontrollgruppe nannte, meist Anwärter, die einen Unfall erlitten hatten und keiner der Blutlinien angehörten, die zum Beobachtungsfeld der Propheten gehörten. Auch sie wurden dann der gleichen Prozedur unterzogen, bedauerlich, aber notwendig, wie so vieles, was dem Ruhm des Einen gereichte.
Das erinnerte ihn an die Prüfung heute Morgen. Einer der jungen Männer war möglicherweise gut geeignet, ihn zu gegebener Zeit verschwinden zu lassen. Er würde sich die Akten ansehen müssen.
Jedenfalls war er gründlich gewesen. Sicher, sie hatte sich gewehrt, aber ein sauberer Stich durch die Kehle hatte das beendet, ein Gnadenakt, für den sich Ludon selbst nicht zu schade war, betrachtete er sich doch als milden Mann. Dann war ihr Leib geöffnet worden, mit den alten Messern, überliefert aus jener Vorzeit. Instrumente, die immer gründlich gepflegt wurden, sorgfältig aufbewahrt; heilige Instrumente, vor deren Gebrauch er die notwendigen Gebete gesprochen hatte.
Jedes Organ hatten sie entnommen und genaustens ausgemessen, eine Zeichnung angefertigt, katalogisiert und archiviert. Dann die Knochen, die sie aus dem Fleisch gezogen hatten, nicht alle, nur wichtige, an denen sich die Entwicklung des Körperbaus am besten messen ließ. Die Prozedur und die Rituale waren im Buch der Aufgaben genau niedergelegt. Es gab seit langer Zeit keinerlei Abweichungen von diesem Prozess und auch diesmal hatten sie nicht gefehlt. Sie konnten sehr mit sich zufrieden sein.
Nach gut einer Stunde hatten sie das grausige Werk beendet. Es war keineswegs so, dass Ludon diese Tätigkeit besonders schätzte oder gar übermäßig Freude an ihr empfand. Es war eine Pflicht und auch ein Erster Prophet stand beim Einen im Wort. Es würde jetzt einige Zeit vergehen, bis die notwendige Spanne verstrichen war und sie sich ein neues Opfer aus einer der anderen Familien suchen mussten.
»Und, Edler?«
Der alte Wokirr stand an seiner Seite, die Unterarme noch vom Blut der jungen Frau besudelt. Er stellte sich an das Waschbecken und goss heißes Wasser ein, das sich sogleich rot färbte. Wie sein Herr begann er mit einer sehr gründlichen Wäsche.
»Gehirnvolumen ist um 0,3 Prozent größer als in der Vorgängergeneration«, stellte Ludon fest.
»Das kann die normale Schwankung sein.«
»In der Vorgängergeneration waren es 0,32 Prozent, davor 0,41 Prozent. Das ist keine Schwankung, das ist eine Progression.«
»Der Eine und sein Werk seien gelobt!«
»Gelobt sei er.«
Ludon machte sich keine Illusionen. Das Buch der Aufgaben beschrieb genau, dass die Entwicklung, die die Gläubigen des Einen anstießen, noch sehr, sehr viele Generationen weitergehen musste, ehe die von ihrem Gott erwarteten Ergebnisse eintraten, welche das auch immer im Einzelnen sein mochten. Es war ein Dienst der Geduld und Hingabe, und Ludon war sich zwar nicht sicher, wohin all das führen würde, aber er erkannte eine Pflicht, wenn er sie sah, und er fehlte nie darin.
Für sich selbst hatte er natürlich konkretere Pläne und ehrgeizige Ziele, die eine Menge mit dem zu tun hatten, was er zu seinen Lebzeiten zu schaffen gedachte. Aber das eine musste ja nicht mit dem anderen in Widerspruch stehen.
»Räumst du hier auf, Wokirr?«
»Ich werde alles gründlich reinigen.« Der alte Priester verbeugte sich, die Unterarme immer noch in der Schüssel. Er war verlässlich, lebte meist hier unten, war in diesen speziellen Pflichten der engste Vertraute des Ersten Propheten.
»Ich ergänze die Dokumente und übertrage die Ergebnisse. Ich denke mal, diese Blutlinie müssen wir erst in einigen Jahren wieder überprüfen. Wenn man sich fortgepflanzt hat.«
Darauf hatten sie immer zu achten. Die Frau war erst getötet worden, nachdem man sich dessen versichert hatte, dass sie drei Kindern das Leben geschenkt hatte. Natürlich war der Verlust der Mutter schwer für die Familie. Da sie aber unter der besonderen Beobachtung des Einen stand, würde man für ihr materielles Wohl – unerkannt, subtil, im Hintergrund – ausreichend sorgen. Fortpflanzung musste gesichert sein, durchaus vielfältig, und wenn es durch behutsame Einflussnahme gelang, die ausgewählten und geförderten Blutlinien zu kreuzen, dann umso besser.
Es gab einen Grund, warum Ludon sich die heutigen Anwärter genau angesehen hatte. Eine der jungen Frauen stammte aus einer Linie, die im Buch der Aufgaben genannt wurde. Er würde sie persönlich begatten, waren doch auch die Ersten Propheten selbst Abkömmlinge einer exakten Zuchtauswahl seit Gründung der Hierarchie. Die beabsichtigte Kreuzung würde das Vorhaben gut voranbringen und ihm außerdem großen Spaß machen.
Es war gut, Erster Prophet zu sein.
Es war eine tolle Sache.
Gelobt sei der Eine!
Ludon verließ nach einem letzten Rundblick das unterirdische Gewölbe. Hier hatten nur die allerhöchsten Vertreter der Hierarchie Zugang, jene, die in die letzten Geheimnisse des Einen eingeweiht worden waren. Es war ein Ort, der über in den Fels getriebene Tunnel nur durch die Privatgemächer des Ersten Propheten sowie einen verborgenen Fluchtgang erreichbar war, Letzterer so sorgfältig getarnt, dass niemand von außen jemals den Zugang entdecken würde. Hier unten würde sie niemals jemand in ihren Ritualen stören, hier taten sie das wahre Werk des Einen. Von dieser Überzeugung beseelt, wurde auch manch unangenehme Aufgabe schnell zur segensreichen Tat.
Als Ludon seine Gemächer betrat und die von innen verriegelte Tür löste, warteten bereits seine Diener auf ihn. Er nickte ihnen freundlich zu. Wokirr war der einzige weitere Mann unten und würde noch eine Weile beschäftigt sein. Er hatte sich eine kleine Kammer eingerichtet. Der alte Priester lebte für den Plan des Einen und hatte allem anderen entsagt, ein Stadium der Erleuchtung, das selbst Ludon noch nicht erreicht hatte – und, so gab er jederzeit vor sich selbst zu, auch nicht so bald zu erreichen gedachte.
Dafür bot das Leben einem Mann wie ihm doch noch zu viele Reize. Wer wie der Alte nur für seine Aufgabe lebte, verwehrte sich so einiges. Und dafür war das Leben einfach zu kurz.
»Geht schlafen!«, sagte er seinen Dienern. Es war weit nach Mitternacht und er hatte auch keine anderen Bedürfnisse mehr, als Schlaf zu finden. Ruhe war etwas, das ein Erster Prophet am wenigsten bekam. Zahlreiche Aufgaben und Verantwortlichkeiten lasteten auf seiner Schulter. Jeder wollte etwas von ihm. Entscheidungen zerrten an seiner Aufmerksamkeit. Schlaf war oft nicht genug und manchmal schlief er gar nicht. Dann half ihm nur, etwas von dem Manna zu nehmen, das unten in den Kammern von speziell darin unterwiesenen Priestern zusammengemischt und in Form kleiner Tabletten gepresst wurde, eine heilige Nahrung, die allein ihm und wenigen anderen vorbehalten war. Die Zutatenliste war lang und für manche Dinge, vor allem die aus Pflanzen zu gewinnenden Essenzen, musste man weit reisen. Manna war eine der Segnungen des Einen, für die Ludon immer besonders dankbar war.
Im Übrigen, nahm man es vor dem Akt, konnte man ein Dutzend Anwärterinnen gleichzeitig beglücken, ohne Müdigkeit zu zeigen. Einmal im Jahr, zu seinem Geburtstag, gönnte sich Ludon diese Freude. Er war vorsichtig dabei. Es hieß, nahm man zu viel oder zu oft von der göttlichen Substanz, starb man einen frühen Tod. Diese Absicht hatte Ludon nicht.
Heute Nacht aber wollte er schlafen. Als er sich niederlegte, fand er das geöffnete Buch der Aufgaben auf dem Tisch neben dem einfachen Bett. Er sollte es wegschließen, ehe die Diener am Morgen alles wieder herrichteten. Seine Hand strich über das feine Leder des Einbands. Es gab von diesem ganz speziellen, ganz heiligen Werk nur fünf Exemplare, von denen zwei auf den Einen persönlich zurückgingen und an einem verborgenen Ort geschützt gelagert wurden. Drei waren Kopien, es waren die Bände, die dem Ersten Propheten und seinen engsten Vertrauten Anleitung gaben. Wenn es etwas gab, das dem Allerheiligsten kaum an Wert und Bedeutung nachstand, dann war es das. Auch die Kopie in Händen zu halten, ließ ihn immer wieder andächtig verharren. Es war, als werde man von dem Einen selbst berührt.
Er trug das Werk in einen Nebenraum. Hier stand ein kleiner Schrank, in den Felsen gehauen und mit einer festen Holztür verschlossen. Er öffnete die Tür und legte das Buch hinein. Hier hatte er die persönlichen Reliquien eines Ersten Propheten verborgen. Das Buch der Aufgaben gehörte dazu, einige weitere heilige Aufzeichnungen, der leere, metallene Kasten, in dem der Eine seine eigenen Habseligkeiten aufbewahrt hatte – und ja, Ludon wusste ziemlich genau, was Metall war, denn unten in den Gewölben wurde bereits auf einfache Weise das Erz aus den Steinen gewonnen –, und natürlich die Stimme der Götter, die seit geraumer Zeit aber schwieg. Wie es hieß, seit der Transformation des Einen. Ludon hatte allerdings auch nie gewagt, sie zu benutzen, obgleich das Buch der Aufgaben beschrieb, wie man das tat.
Es gab Dinge, an denen ein Sterblicher nicht zu rühren hatte. In diesen Aspekten fand Ludon eine ungeahnte Demut in sich selbst, ohne zu leugnen, dass diese auch eine Menge mit Angst zu tun hatte.
Er verschloss den Schrank, verließ den Raum, legte sich nieder. Er entspannte sich.
Es war ein erfolgreicher Tag gewesen.
Ludon war sehr mit sich zufrieden.



KAPITEL 4
Savcovic stand am Eingang zur Gebetshöhle, die absolut ruhig dalag. Es brannten Kerzen aus Tiertalg um das Allerheiligste herum, große, mächtige, weiße Stangen, die die ganze Nacht hindurch leuchten würden, ohne dass sich jemand um sie zu kümmern hatte. Es hatte schon etwas Andächtiges und Weihevolles, ein Eindruck, dem sich auch er nicht vollends entziehen konnte. Savcovic hatte zeit seines Lebens eine Schwäche für sakrale Orte gehabt, die auf ihn eine besondere Anziehungskraft ausübten. Er war kein sonderlich spiritueller Mensch, hatte sich über diese Dinge nie viele Gedanken gemacht. Die stille Erhabenheit eines Ortes, der einem höheren Wesen geweiht war, berührte aber eine Saite in ihm. Er wusste noch nicht, worum es genau bei dieser Religion ging und wie sie entstanden war, er kannte aber ihre Lehren und es gab Gründe, sich gegen sie zu stellen. Das hieß aber nicht, dass er der Suche der Akkari nach Erleuchtung respektlos gegenüberstand. Er konnte diesen Respekt möglicherweise nicht ausdrücken, musste ihm vielleicht zuwiderhandeln – aber dennoch. Für einen Moment ließ er die Stille und die Atmosphäre auf sich wirken.
Er verharrte und lauschte. Da war etwas – nein, da war jemand. Die Stille war keinesfalls vollkommen. Sein Gehör war um einiges besser als das eines normalen Akkari – eines Menschen sowieso – und er vernahm das flache, kaum wahrnehmbare Atmen eines Lebewesens, nicht weit von ihm. Eine bemerkenswerte Leistung, denn diese Person musste sich gleichfalls angeschlichen haben. Tatsächlich hatte Savcovic den Eindruck, dass er verfolgt worden war, und zwar von jemandem, der sich darin gut verstand.
Es beunruhigte ihn. Und er würde nichts herausfinden, ehe er sich seinem Verfolger widmete. Gleich beim ersten Ausflug Komplikationen, damit hatte er eigentlich nicht gerechnet.
Er orientierte sich am sanften Atmen, drehte sich nicht um, keine plötzliche Bewegung. Er lauschte. Seine hoch entwickelten Robotersinne triangulierten angesichts der Schallreflexionen der Wände und Gegenstände den Ursprung des Geräusches schneller, als es jeder Mensch hätte tun können. Das Ergebnis war eindeutig: Weiter hinten im Gang, der zu den Unterkünften führte, dort war die Quelle.
Er entsann sich, dass dort ein großes Holzregal stand, gefüllt mit Exemplaren der Heiligen Schrift dieser Religion, den »Worten des Einen«, bereitgestellt für die Gläubigen in der Gebetshöhle. Hinter dem Regal stand sein Verfolger, daran gab es keinen Zweifel.
Savcovic schätzte einen Abstand von vielleicht vier Metern hinter sich. Für einen normalen Akkari eine Distanz, die zurückzulegen den Verfolger warnen würde. Er konnte sich wehren, um Hilfe rufen, selbst zu laufen beginnen.
Doch der Körper von Cikkid, dem Jungen, keine 16 Jahre alt, war nicht der eines normalen Akkari. Es war ein Kunstprodukt, ein Androide, und er hatte Muskeln, Sehnen und Gelenke, die weitaus mehr Kraft und Energie entwickeln konnten als die eines Akkari.
Und Savcovic nutzte dieses Potenzial. Er musste schnell und entschlossen handeln.
Er huschte wie ein Schatten. Seine Schritte waren lautlos und ein wirbelnder Schemen. Er stand beim Regal, ehe irgendwer etwas sehen, ahnen oder hören konnte, und sein Griff war hart. Er presste seine Handfläche bereits auf den Mund seines Verfolgers, erst dann erkannte er, dass es eine Sie war. Eine Frau, eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, und er hatte sie schon einmal gesehen.
Eine der Anwärterinnen. Eine der beiden Frauen, die zusammen mit ihm das Examen bestanden hatten.
Sie wehrte sich nicht. Sie stand so da, atmete tief ein, kämpfte nicht gegen die Hand auf ihren Lippen, starrte durch die Dunkelheit in seine Richtung. Ihr Körper war entspannt, nicht ganz die Reaktion, mit der Savcovic gerechnet hatte. Vorsichtig, sehr langsam, zog er die Hand zurück. Kein Schrei, kein Aufbegehren, nur ein Wispern, selbst in der Stille der Nacht kaum vernehmbar.
»Wohin willst du?«
Eine sanfte, weibliche Stimme, die in Savcovic ganz plötzlich und unerwartet Gefühle hervorrief, die er lange begraben zu haben glaubte. Er hielt einen Moment inne, überrascht von sich selbst, der plötzlichen Intensität verschütteter Emotionalität. Er sträubte sich dagegen, antwortete schärfer als notwendig, schärfer als eigentlich beabsichtigt.
»Was geht dich das an?«
»Du suchst doch etwas«, sagte die Frau, ließ sich nicht provozieren. »Ich ebenfalls. Vielleicht suchen wir das Gleiche. Du bist Cikkid, oder?«
Ja, ihre Namen fielen während der Initiationszeremonie und sie hatte sich daran erinnert. Natürlich wusste Savcovic, wie sie hieß. Lidi war ihr Name.
»Ich bin Cikkid und ich suche nichts«, log er. »Mir war langweilig, ich konnte nicht schlafen.«
Lidi lachte unmerklich auf, ohne jeden Respekt vor der körperlichen Kraft und Geschicklichkeit, die er gerade eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte.
»Dafür schläft unsere Gangwache tief und fest. Ich habe es gemerkt, kurz nachdem du dein Zimmer verlassen hast.«
»Wie hast du mich gehört?«
»Gar nicht, ich habe dich gesehen. Ich war auch bereit für meine Erkundung.«
Savcovic seufzte leise. Ein abenteuerlustiges Mädchen. Das hatte ihm noch gefehlt. Eine Komplikation, wie befürchtet, aber möglicherweise eine, mit der er umgehen konnte. Es hätte deutlich schlimmer ausgehen können.
»Was suchst du?«, fragte er.
»Das sage ich dir, wenn ich weiß, dass ich dir vertrauen kann«, erwiderte sie. In ihrer Stimme war Berechnung und Misstrauen, beides berechtigt, und Savcovic entspannte sich. Ein wenig ließ auch die plötzliche Faszination nach, die er für sie empfunden hatte. Das war gut. Sollte sie ihn kalt behandeln. Es würde ihm helfen, sich auf seine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren.
»Du hörst dich nicht wie eine an, die eine glühende Jüngerin des Einen werden möchte.«
»Du auch nicht, Cikkid. Ein braver Anwärter bleibt im Bett und tut, was man ihm sagt. Er schleicht nicht wie ein Geist herum. Was suchst du?«
Savcovic fühlte sich provoziert, ihr die gleiche Antwort zu geben wie sie ihm, doch er spürte, dass sie so nicht weiterkamen. Außerdem war dies nicht der Ort für ein langes Gespräch. Er musste die Sache hinter sich bringen.
»Ich möchte herausfinden, was hier los ist«, antwortete er so allgemein, wie es ging. »Ich wurde geschickt. Kennst du Dirma, die Stadt mit den weißen Mauern?«
»Sie ist groß und berühmt, Hauptstadt des Reiches Dirmakk«, erwiderte Lidi. »Und sehr, sehr weit weg von hier.«
»Nicht weit genug, als dass der König nicht von dem Einen und seinen Anhängern gehört hat. Er sandte einen Mann nach Telwa, zum dortigen Herrscher, und bat ihn, Näheres herauszufinden und mögliche Maßnahmen einzuleiten. Der Herr Dirmas ist hoch respektiert und so reagierte der König von Telwa schnell«, kommentierte Savcovic. »Er macht sich Sorgen. Er entsandte mich.«
»Ein besseres Kind? Ich kenne Telwa. Eine große Stadt, ein großer König. Warum schickte er keinen seiner Krieger, seiner Berater?«
»Ich sehe klein aus, doch ich habe den Ritus des Erwachsenen bereits vollzogen. Wie ist es mit dir? Du sprichst auch nicht wie ein kleines Mädchen.«
Lidi war in der Dunkelheit nicht anzusehen, ob sie sich ertappt fühlte, aber er spürte ihre Bewegung und dann sagte sie: »Ich bin älter, ja. Mich hat niemand geschickt. Ich suche meine Mutter.«
Dann brach es aus ihr heraus, in knappen Sätzen, manchmal um Selbstbeherrschung ringend, Worte voller Trauer und Wut, doch hoch konzentriert gesprochen und ohne ein Schluchzen.
Savcovic lauschte der kurzen, knapp umrissenen Geschichte Lidis, der ältesten Tochter einer großen Familie, geliebt von ihrer Mutter, vorbereitet für das Leben als Priesterin. Und wie diese Tage zuvor verschwand, des Nachts, wie in Luft aufgelöst, ohne Spuren und ohne Geräusch, und wie ein alter Mann ihr hinter vorgehaltener Hand gesagt hatte, dass er beobachtet habe, wie Schergen sie in Richtung des heiligen Bergs schleppten. Niemand hatte dem Alten geglaubt, einem Säufer, einem Verwirrten. Außer Lidi, die das Faktum, dass ihre Mutter einfach so verschwunden war, nicht zu akzeptieren bereit gewesen war.
Er erwärmte sich für ihre Geschichte. Tatsächlich konnte das, was sie sagte, ihm sogar weiterhelfen. Eine Verbündete zu haben, das war gar nicht schlecht. So konnte sich die Komplikation in einen kleinen Vorteil wenden. Es lief vielleicht doch etwas besser, als er befürchtet hatte.
Savcovic betrachtete Lidi. Er hatte sich intensiv mit den Akkari beschäftigt, auch mit ihren Schönheitsidealen. Sie waren in manchen Dingen nicht so weit von denen eines Menschen entfernt. Die Frauen waren gemeinhin etwas graziler als die Männer gebaut. Akkari legten keine Eier wie andere Echsenabkömmlinge, sondern produzierten Lebendgeburten. Auch dafür war eine eher ausladende Hüfte notwendig, die in ihrer Form auf einen Mann wie Savcovic attraktiv wirkte. Akkari säugten nicht, sondern ernährten ihre Nachkommen mit einem Brei, der aus herausgewürgter Nahrung bestand und durch spezielle Drüsen im Mund der Mutter mit Nährstoffen angereichert wurde. Savcovic hatte sich an diesen Fütterungsvorgang, der alles andere als im Verborgenen stattfand, erst einmal gewöhnen müssen. Anstatt von Brüsten wiesen Akkari-Frauen aber eine breite Wulst auf, die als eine Art Ruhebett für Kinder genutzt wurde, die in den ersten sechs Monaten nach der Geburt fast ununterbrochen im direkten Körperkontakt mit der Mutter sein mussten, um nicht zu erfrieren. Die Vorfahren der Akkari waren Kaltblüter und benötigten Wärmenergie von außen, um aktiv zu sein. Die Evolution hatte dies verändert, aber die Fähigkeit, Eigenwärme zu produzieren, war im Grunde erst mit der Pubertät voll ausgebildet. Kleine Kinder, vor allem Neugeborene, wurden durchgehend von ihren Müttern erwärmt.
Das Gesicht Lidis wirkte anziehend.
Ihre Echsenaugen mit den Nickhäuten waren schmal, aber breit, und die Pupillen schimmerten in vielen Farben, äußeres Zeichen für die Aufnahmefähigkeit. Akkari hörten und sahen besser als Menschen, eine Tatsache, an die sich Savcovic immer wieder erinnern musste. Die Wangenknochen waren hoch, das Kinn dagegen eher schmal zulaufend. Der Mund der Akkari war nicht lippenlos, doch die Lippen hoben sich farblich kaum von der normalen Hautfarbe ab, die je nach Herkunft zwischen dunkelgrün und dunkelbraun schwankte. Akkari, das hatte Savcovic bemerkt, küssten sich nicht wie Menschen, sondern zogen es vor, mit dem Mund die weiche Haut hinter den kleinen, sich kaum abhebenden Ohren ihrer Partner zu liebkosen. Ein üblicher Gruß zum Abschied war es, sich in den Arm zu nehmen und diese Stellen sanft aufeinanderzudrücken. Lidi jedenfalls war nach Akkari-Maßstäben eine Schönheit, und je länger sich Savcovic unter diesem Volk aufhielt – dazu noch in einem Körper, der nach ähnlichen Maßstäben gebaut worden und, darauf war er hingewiesen worden, in jeder Hinsicht voll funktionsfähig war –, desto mehr entwickelte er ein Auge dafür.
Als Soldat des Imperiums hatte er viele Welten besucht. Die Terraner mochten den Staat dominieren, aber es gab endlos viele Eroberungen und viele davon waren nicht fremdartige, unbegreifliche Zivilisationen, sondern oft humanoide, zumindest menschenähnliche. Sexuelle Kontakte zwischen ihnen galt schon lange nicht mehr als verpönt, und da es keine sexuell übertragbaren Krankheiten zwischen den unterschiedlichen Spezies gab, wurde es manchmal sogar stillschweigend gefördert, wenn sich Soldaten bei Partnerinnen und Partnern die Hörner abstießen, die sie möglicherweise um ihren Sold, aber nicht ihre Gesundheit betrügen würden.
Savcovic hatte auch seine wilden Jahre gehabt.
Der Gedanke, eine Frau wie Lidi in die Arme zu nehmen und zu lieben, war nicht abwegig für ihn. Es war damit kein Ekel und kein Widerwillen verbunden, eher Neugierde und die Bereitschaft, für alles aufgeschlossen zu sein. Tatsächlich gehörte das zum Versprechen, das ihm gegeben worden war, als er sich bereit erklärt hatte, zum Scareman zu werden: wieder einen richtigen Körper zu bekommen und mit ihm alle Aspekte eines richtigen Lebens genießen zu dürfen – wirklich alle.
Allerdings war mit Sicherheit davon auszugehen, dass die junge Frau vor ihm derzeit andere Sorgen hatte, er selbst ja im Grunde auch. Mit einem Gefühl des Bedauerns stellte er nun, nachdem klar war, was sie beide hier trieben, den gebotenen Abstand zwischen ihnen beiden wieder her. Er registrierte sehr wohl, dass Lidi ihn nicht einmal fortzuschieben versucht hatte.
»Dort drüben geht es in den Wohnbereich der älteren Priester«, wies Savcovic. Er hatte natürlich das gesamte Gebiet vorher durch die Satelliten und Drohnen vermessen lassen, so gut dies ohne weitere Entdeckung möglich gewesen war. Weder die unterirdischen Anlagen noch der Gang, der von außen dorthin führte, waren ihm verborgen geblieben. Doch war es sinnvoll, Lidi auf eine Expedition mitzunehmen? Wahrscheinlich war es besser, als sie auf eigene Faust operieren zu lassen. Sie konnte andernfalls seine eigene Mission in Gefahr bringen und das konnte er nicht zulassen. Es war besser, wenn er sie und ihre Bewegungen einigermaßen unter Kontrolle hatte.
Er sah Lidi an. Ob das mit der Kontrolle funktionieren würde … er war sich nicht ganz sicher.
»Willst du dort eindringen? Gibt es Wachen?«
»Das weiß ich noch nicht. Ich bin erst eine Nacht hier, du erinnerst dich?«
Lidi reagierte nicht böse, sondern vielmehr etwas schuldbewusst. »Wir erkunden heute ein wenig die Möglichkeiten und machen uns einen Plan für später.« Mit dieser Äußerung bewies sie ihre Intelligenz. Savcovic war beeindruckt. Die junge Frau war keine, die jetzt ungestüm vorzudringen beabsichtigte.
Intelligent und schön. Das war eine Kombination, auf die nur ein Stein nicht reagierte. Savcovic war kein Stein. Er war ein uralter Mann im Körper eines kraftvollen Jugendlichen. Das eröffnete Möglichkeiten.
Sie schlichen durch die Gebetshöhle. Nichts und niemand regte sich, als sie am Allerheiligsten vorbei waren und die gegenüberliegenden Eingänge erreichten. Die Holztür war verschlossen, aber das war grundsätzlich kein Hindernis. Zwar hatten die Gefolgsleute des Einen mit der Metallverarbeitung begonnen, wie Savcovic bereits vor Ort hatte feststellen dürfen, die Feinheiten der Herstellung einer Schlossmechanik hatten sie sich jedoch noch nicht erschlossen. Wenn seine Mission Erfolg hatte, würde das auch für eine Weile so bleiben. Die Tür konnte also maximal von innen mit einem Riegel verbarrikadiert worden sein.
Er drückte sanft dagegen. Sie rührte sich nicht. Das bestätigte die Riegeltheorie.
Lidi wirkte enttäuscht.
»Lass uns alles weiter erkunden«, wisperte Savcovic. »Du hast es selbst gesagt: Wir machen einen Plan.«
Die Frau stimmte lautlos zu. Sie huschten fort von der Tür und begannen ihre nächtliche Erkundung der angrenzenden Räumlichkeiten. Vieles davon war unspektakulär: Schulungsräume, die Lernwerkstätten, in denen die Anwärter das zu begreifen hatten, was die Gefolgsleute dieses Glaubens unter Wissenschaft verstanden. Vieles davon war Scharlatanerie und der Aufmerksamkeit nicht wert; einige Aspekte jedoch, gerade in zentralen Bereichen wie der Metallurgie, der Medizin und der damit verbundenen Chemie der Pflanzen, hatten Max irgendwann alarmiert. Wie auch die Tatsache, dass diese Religion neue Erkenntnisse nicht für sich behielt, sondern es zu ihren Grundsätzen gehörte, sie so weit wie möglich zu verbreiten, ein Prozess, und das war dann alarmierend gewesen, der nicht notwendigerweise etwas mit Missionierung zu tun haben musste – auch wenn er dabei half.
Das war zumindest bemerkenswert.
Nach einer guten Stunde hatten sie erforscht, was zu erforschen möglich war. Mehrmals waren sie von verschlossenen Türen aufgehalten worden. Lidi hatte bei einigen Türen angemerkt, dass sie in der Lage sein würde, diese von außen zu öffnen: Die Spalten der Bretter, aus denen die Türen gezimmert waren, schienen breit genug, einen schmalen Stab hindurchzuschieben und damit den Riegel auf der anderen Seite anzuheben. Savcovic hatte auf die Ingenuität der Frau erstaunt reagiert. Natürlich würde er dies alleine, mit den flexiblen Werkzeugen seines Androidenkörpers, viel leichter bewerkstelligen können, aber Lidi dachte mit und sie überlegte lösungsorientiert. Und sie schien Erfahrung in diesen Dingen zu haben, was zumindest ein wenig bedenklich erschien.
Schließlich zogen sie sich in ihre Zimmer zurück mit dem Versprechen, sich in der kommenden Nacht zu treffen und das weitere Vorgehen abzusprechen. Savcovic schlief nicht; in den ersten Tagen eines Einsatzes hatte er immer Probleme, einen normalen Schlafrhythmus einzuhalten. Erst nach einer gewissen Zeit verlangte sein Geist nach dieser Ruhepause und er schlummerte dann wie ein Akkari, die in etwa die gleichen Schlafgewohnheiten wie Menschen hatten.
Über das in seinem Schädel eingebaute Funkgerät nahm er Kontakt zu Max auf. Er versuchte, solche Konsultationen immer auf ein Minimum zu beschränken. Eine offene Funkverbindung erweckte immer den Eindruck in ihm, auf sehr durchdringende Weise unter Beobachtung zu stehen. Savcovic mochte es aber, autonom zu handeln. Es war der Teil des Geschäfts, das er eingegangen war, um Scareman zu werden, der für ihn am wichtigsten war. Wieder ein wenig zu leben, ein wenig zu handeln, aktiv zu sein, selbstständig. Und er forderte diesen Lohn ein, jedes Mal wenn er nach Akkar hinabstieg. Bekam er dies nicht oder würde Max seine Handlungsweise kritisieren, war der Weg nicht mehr weit, aus ihm eine Marionette machen zu wollen.
Dazu aber war Savcovic nicht bereit. Er war kein Werkzeug, er hatte Werkzeuge. Diese Hierarchie musste er schon alleine deswegen einhalten, um seine geistige Gesundheit zu behalten. Ein Scareman zu sein, war nichts, was man einfach so tat. Es bedurfte einer Haltung – und eines emotionalen Panzers, eines Schutzes des eigenen Ichs. Das hatte er früh genug erkannt, um richtig darauf zu achten.
Er fand Schlaf und er träumte, etwas, was ihm ja zumindest theoretisch in der Hibernation nicht geschah. Er erlebte einen Traum, wie er ihn schon lange nicht mehr gehabt hatte: einen feuchten Traum, der ihn und Lidi umfasste und der an Eindeutigkeit und Leidenschaft von solcher Stärke war, dass Savcovic am Morgen aufwachte und sich fragte, ob er seine Bettdecke heben und nachsehen sollte, wie sein Androidenkörper reagiert hatte.
Es verwirrte ihn mehr, als er zugeben wollte.



KAPITEL 5
Die Kammer zischte leise und der strenge Geruch, den die Emulsion absonderte, sobald sie an die Luft kam, erfüllte den engen Raum. Die kreisförmig angeordneten Hüllen öffneten sich nicht alle. Nur die des Koordinators und die des Analytikers waren aktiviert worden. Wenn keine Notwendigkeit bestand, die anderen zu wecken, beließ man sie im Tiefschlaf. Er sparte Energie und Ressourcen.
Der massige, krötenartige Leib des Koordinators erwachte zuckend zum Leben. Die bröckelig werdende Emulsion wurde durch einen sanften Wasserstrahl fortgespült, der gleichzeitig der Haut die wichtige Feuchtigkeit zuführte. Die großen, hervorstehenden Augen über dem breiten, das fleckige Gesicht dominierenden Mund öffneten sich zögernd. Es war nicht sonderlich hell, ein schummriges Licht erfüllte den Raum, und dennoch kniff der Koordinator die Lider zu, stieß ein Seufzen aus, der erste Laut eines Lebewesens seit gut einhundert Jahren. Wenn alles gut gegangen war.
Er lauschte in sich hinein, atmete und spürte den Reaktionen seines Körpers nach. Alles fühlte sich richtig an, soweit er das zu beurteilen in der Lage war. Es zischte erneut, als die Hibernationskammer ihm einen Medikamentencocktail verabreichte, die Kombination, die er seit frühesten Jahren bekam. Er wusste nicht in jedem Fall, wozu die Drogen dienten, aber sie hatten einen stärkenden Effekt auf ihn, und da ihre Gabe von seinen Vorgesetzten bestimmt worden war, musste alles seine Richtigkeit haben.
Der Koordinator richtete sich mithilfe eines Roboterarms auf, schaute hinüber zu der Kammer neben ihm. Der Analytiker war älter als er, nicht um viele Jahre, aber Ek-ek begannen ab einer gewissen Zeit, schneller zu altern als vorher und der Analytiker war nicht mehr allzu weit von dieser Grenze entfernt. Dieser würde natürlich noch einige aktive Jahre vor sich haben, ehe er ihn dem Recycling zuführen musste. Dennoch war das Recycling eine Aussicht, die ihn nicht erfreute. Es gab hier so wenige von ihnen.
»Status?«
»Ich bin einsatzbereit«, erwiderte der Analytiker, wenngleich seine Worte nicht allzu überzeugend klangen. Es gab diesen Moment, an dem der Koordinator seine Entscheidung, den Beobachter zu opfern, beinahe bereute. Der Analytiker würde von ihnen allen am ehesten sterben und dann war die Kammer ungenutzt, die der jüngere und agilere Beobachter benötigt hätte. Doch er schob diesen Gedanken regelmäßig beiseite. Zum einen waren die Dienste des Überlebenden unersetzlich und er wollte sich ihrer versichern, solange es eben ging. Zum anderen hatte der Beobachter seine Lebenszeit auf beachtliche Weise genutzt und es war an der Zeit, sich über den Status seiner Hinterlassenschaft zu informieren. Nichts ging verloren, alles blieb bestehen, oft transformiert und manchmal nur in Gestalt einer Idee. Eine Erkenntnis, die dem Koordinator schon immer weitergeholfen hatte, wenn es darum ging, jemandes Leben auszulöschen, der von seiner Art war.
»Wir nehmen Stärkungsmittel ein«, befahl er und folgte umgehend seiner eigenen Aufforderung, indem er die bereitgestellten Flüssigkeiten und Riegel konsumierte, deren Geschmack zwar fade war, die jedoch alle notwendigen Nährstoffe enthielten, um ihre Körper nach der Schlafphase in Gang zu bringen. Der Analytiker tat es ihm gleich und für einen Moment erfüllten nur schmatzende und schluckende Geräusche den Raum.
Dann begaben sich beide, gesäubert und angezogen, in die Zentrale der LEMLEM, die zusammen mit ihnen aus dem Schlaf erwacht war. Es war etwas kühl hier drin. Das abgestürzte Schiff war mittlerweile unter einer meterhohen Schneedecke verborgen, die niemals schmolz, und trotz aller Isolierung hatte das Auswirkungen auf die Innentemperatur, vor allem jetzt, da die Lebenserhaltungssysteme auf einem absoluten Minimum liefen. Energie stand ihnen durchaus ausreichend zur Verfügung. Kaum Verbrauch und die Aufnahme von Sonnenenergie durch kleine Kollektoren, die an der Schneeoberfläche platziert worden waren, hatten die Speicher aufgefüllt. Das Schiff war immer noch ein Wrack und würde niemals mehr fliegen, aber was reparabel war, hatte der Techniker instand gesetzt und funktionierte einwandfrei. Sogar der analoge Funk war wieder benutzbar, eine wichtige Voraussetzung für weitere Maßnahmen, die sie vor ihrem Tiefschlaf ergriffen hatten.
Der Koordinator aktivierte die Schirme, sie erhellten sich sofort. Die winzigen Beobachtungssonden, die der kleine, noch funktionsfähige Manufaktor des Schiffes produziert hatte, schwirrten aus dem Leib des Schiffes, arbeiteten sich stoisch durch die Decke aus Schnee und Eis und sausten in der strahlenden Sonne eines arktischen Morgens davon. Ihre Energiesignatur war so gering, dass sie kaum von Vögeln unterschieden werden konnte. Dass die Station im Orbit sie orten würde, war so gut wie ausgeschlossen. Noch musste der Scareman davon ausgehen, dass die LEMLEM beim Absturz zerstört worden war. Natürlich war diese Scharade nicht ewig aufrechtzuerhalten, dessen war sich der Koordinator durchaus bewusst.
»Sie ist noch da«, sagte der Analytiker, der hinter seiner Konsole Platz genommen hatte. »Die Station. Die Aufzeichnungen der Passivortung sind eindeutig. Sie ist aktiv.«
Der Koordinator grunzte. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn nicht. Aber er hatte nicht erwartet, dass sich ihre Situation durch bloßes Hineinschlafen radikal verbessern würde. Natürlich war der Scareman noch da. Er hing wie eine ständige Bedrohung über ihren Köpfen.
»Was noch?«
»Es gab keine Aktivität der Kommunikatoren.«
Zwei dieser Geräte hatte der Beobachter bei sich gehabt, und als sie die Ingenuität seiner Aktivitäten 20 Jahre nach ihrer Landung, beim ersten Erwachen, erkannt hatten, waren sie wieder in Kontakt getreten und hatten sich gemeinsam überlegt, wie sie seine Pläne unterstützen konnten. Wenn sie aber seit jenem Zeitpunkt nicht mehr in Betrieb waren, dann lag das möglicherweise daran, dass sich niemand mehr traute, sie zu bedienen – oder das Wissen in Vergessenheit geraten war. Beide Alternativen waren gleichermaßen bedauerlich.
Aber sie waren reversibel, wenn die Rahmenbedingungen stimmten.
Sie verharrten schweigsam, betrachteten die Instrumente, nahmen die Statusmeldungen der LEMLEM entgegen. Es würde einige Tage dauern, bis die winzigen Drohnen sich überall verteilt hatten, vor allem in jenem Gebiet, in dem der Beobachter aktiv gewesen war. Sie sammelten Informationen entsprechend der Entwicklungsindikatoren, die der Analytiker festgelegt hatte: technische Innovation, gesellschaftlicher Aufbau und Ordnung, Komplexität der Interaktion und Zugang zu Information. Mithilfe ihrer Daten würden sie abschätzen können, wie weit sich die Akkari-Zivilisation entwickelt hatte und wo man Anstöße, möglichst subtil, geben konnte, die diesen Prozess beschleunigen würden – möglichst ohne den Scareman auf den Plan zu rufen.
Der Analytiker seufzte, als er anfing, die Daten vom Wirken seines Kameraden aufzunehmen. »Der Beobachter starb allein.«
»Wer für das Reich stirbt, stirbt nie allein. Er ist erfüllt von der Gnade, sein Leben für das Wohl aller Ek-ek gegeben zu haben«, wies der Koordinator den Analytiker zurecht. Dieser reagierte nicht ganz so, wie der Kommandant es erwartet hatte. Anstatt in der üblichen Geste der Unterwerfung blieb der Kopf oben. Anstatt zwischen die Schultern gedrückt zu signalisieren, dass sich der Analytiker seines Fehlverhaltens bewusst war, zeigte er keine Reaktion. Der Koordinator überlegte kurz, ob eine Bestrafung angemessen war, kam aber zu dem Schluss, dass die Disziplinierung verpuffen würde ohne die Gegenwart der restlichen Mannschaft. Außerdem waren Analytiker eine ganz spezielle Sorte, oft anfällig für emotionale Überreaktion und einer Tendenz, sich in unwichtigen Details zu verlieren. Dabei war es gerade die besondere Beziehung zwischen Koordinator und Analytiker, die einer Mission zum Erfolg verhalf. Die Übertretung war vernachlässigbar, er wurde das Verhalten seines Untergebenen aber im Auge behalten müssen.
»Was wohl aus dem Krieg geworden ist?«, fragte der Analytiker nun, halb zu sich selbst. »Es ist eine lange Zeit vergangen. Haben wir gewonnen oder verloren?«
Das ging jetzt allerdings hart an die Grenze des Erträglichen! Der Koordinator beherrschte seine Wut. »Zweifel am Sieg ist Zweifel am Reich. Du weißt, dass ich dich dafür töten könnte.«
»Ich habe nur eine Frage gestellt.«
»Stelle die richtigen Fragen.«
Der Analytiker schwieg. Der Kopf rutschte etwas zwischen die Schultern, was der Koordinator mit einer gewissen Freude registrierte. Natürlich war die Neugierde des Kommandanten genauso groß. Ihr Hyperfunkgerät war beim Aufprall irreparabel zerstört worden und trotz des funktionsfähigen Manufaktors fehlten ihnen wichtige Rohstoffe für die Rekonstruktion der hochempfindlichen und komplexen Anlage. Möglicherweise würden sie diesen Mangel eines Tages ausgleichen können, doch derzeit fehlten ihnen die Mittel für die notwendigen geologischen Untersuchungen – und sie durften nicht auf sich aufmerksam machen. Fand die Station heraus, dass das Wrack aktiv und die Besatzung am Leben war, würde man Gegenmaßnahmen ergreifen. Ein Bolide aus dem Orbit würde kurzen Prozess mit ihnen machen.
Das Risiko war zu groß.
Aber solange das Hyperfunkgerät nicht funktionsfähig war, würde er nicht erfahren, ob der Kampf bereits verloren war. Der Koordinator hatte seine ganz persönlichen Vorstellungen zum Ausgang des Krieges, und hätte er diese jemals ausgesprochen, wäre er ohne weiteres Vertun hingerichtet worden. Nach außen hin musste er immer zeigen, wie sehr er an den Sieg und an die Überlegenheit der Ek-ek glaubte. Aber es gab einen Grund, warum sie damals den ersten Krieg gegen die Terraner verloren hatten, und er hatte wenig mit der angeblichen Überlegenheit seiner Zivilisation zu tun.
Dennoch. Er wusste, wem und welcher Idee er verpflichtet war. Und auf dieser Welt zu versauern, war keine Alternative. Sie würden in die Heimat zurückkehren, eines Tages, und vor den Clanältesten Bericht erstatten, so sie noch existierten. Dort war die Autorität, die dann entscheiden würde, ob sie recht gehandelt hatten oder nicht. Bis dahin blieb ihnen nur die Pflicht.
Und dass niemand an Bord der LEMLEM die Pflicht vergaß, dafür würde er schon sorgen.
Sie konzentrierten sich auf ihre Tätigkeit. Der Analytiker hatte mehr zu tun als der Kommandant, der sich die Zeit damit vertrieb, den Zustand seines Schiffes bis ins Detail zu überprüfen, eine Tätigkeit, die ihm die Begrenzungen seiner Möglichkeiten schmerzhaft vor Augen führte.
Es vergingen zwei Tage. Dann trafen die ersten zusammenfassenden Meldungen der Analyseauswertung ein, die aus mehr als nur Stückwerk bestanden. Das Bild war nicht schlecht. Die vom Beobachter initiierten Aktivitäten hatten Früchte getragen. Über die Umstände seines Todes konnten sie nur Vermutungen anstellen, letztlich war es auch egal. Doch seine Arbeit war noch präsent und es gab vielversprechende Entwicklungen. Der Koordinator sprach die traditionelle Respektsformel für den toten Kameraden und der Analytiker, sichtlich beeindruckt von dessen Werk, wiederholte sie mit ehrlicher Inbrunst.
»Da ist aber noch etwas«, sagte er dann und wies den Koordinator auf einige Datensätze hin. Der Vorgesetzte musterte sie erst mit Unverständnis, dann aber mit Sorge.
»Ist es das, was ich vermute?«
»Ich befürchte es. Es gibt in diesem Bereich aktuell unerwartete energetische Aktivitäten, leider ganz in der Nähe der Wirkungsstätte des Beobachters. Die Fluktuationen sind zwar kaum wahrnehmbar, können aber keine natürliche Ursache haben – und lassen sich auch nicht auf die primitiven Schmelzöfen zurückführen, mit denen die Akkari in jenem Tal begonnen haben, die Erze des Bodens in Werkzeuge und Waffen zu verwandeln.«
»Gibt es andere, natürliche Quellen, die in Erwägung zu ziehen sind?«
»Das würde mich sehr wundern. Ich möchte die Frage verneinen.«
Der Koordinator machte eine zustimmende Geste. Er hatte mit keiner anderen Antwort gerechnet.
»Also – der Scareman?«
»Wenn sich sonst niemand auf dieser Welt herumtreibt, dann der Scareman. Er ist auf das Werk des Beobachters aufmerksam geworden, daran besteht für mich kein Zweifel.«
»Das forciert unsere Reaktion«, sagte der Koordinator. »Wecke den Techniker und den Navigator. Ich benötige einen Rundum-Wachdienst und jemanden, der die Drohnen steuern und aufrüsten kann. Wir müssen etwas tun.«
»Der Scareman könnte auf uns aufmerksam werden«, gab der Analytiker zu bedenken.
»Das ist mir bekannt.« Der Koordinator wirkte grimmig. »Aber möglicherweise ergibt sich für uns die Chance, ihn einfach zu töten. Das würde viele unserer Probleme lösen.«
Der Analytiker schwieg. Er aktivierte die Erweckungssequenz seiner Kameraden.
So oder so, es gab jetzt viel zu tun.



KAPITEL 6
Das seltsame Geräusch weckte Ludon aus seinen Träumen. Das war bedauerlich, denn seine Träume waren ausgesprochen angenehm gewesen. Junge Novizinnen hatten darin eine prominente Rolle gespielt, gleich mehrere gleichzeitig. Natürlich gab es für den Ersten Propheten jedes Mal den Trost, dass er in der Lage war, solche Träume wahr zu machen, und obgleich er unsanft aus dem Schlummer gerissen worden war, fühlte er sich inspiriert, heute genau das zu tun.
Aber zuerst …
Es war früher Morgen, das spürte er in den Knochen, und er hatte noch nicht ausgeschlafen. Doch etwas Ungewöhnliches war geschehen und er lag so da, lauschte in die Dunkelheit und versuchte herauszufinden, was ihn aus seinem Schlummer geholt hatte. Ein Klopfen? Nein, da war nichts, niemand vor der Tür seiner Gemächer, er wusste, wie seine Bediensteten ihn zu wecken pflegten, und da herrschte Stille. Tiere hörte er hier, so tief im Fels, ebenfalls nicht und auch das Wetter war selbst bei heftigem Regen oder Sturm kaum zu hören. Nur Gewitter dröhnte manchmal bis hier herunter.
Ludon lauschte. Kein Gewitter.
Dann der klagende, singende Laut, kurz, aber deutlich zu vernehmen. Ludon erstarrte. Nein, er hatte dieses Geräusch niemals zuvor gehört. Allerdings hatte er davon gehört. Es konnte nicht sein. Er musste einer Sinnestäuschung aufsitzen, anders war es nicht zu erklären.
Oder doch?
Ludon warf die Decke zur Seite, erhob sich, zündete mit dem Feuerstein das Nachtlicht an, eine Talgkerze in einer tragbaren Fassung. Das flackernde Licht warf zuckende Schatten auf die Wände, doch der Erste Prophet war kein schreckhafter Mann. Dass das Geräusch ihn erschreckte, gab er aber gerne zu. Er war sich noch nicht sicher, aber wenn … aber wenn …
Da war es wieder. Und er konnte die Richtung eindeutig bestimmen und es passte zu seiner stillen Vermutung, die langsam zur Gewissheit anwuchs. Das erschreckte ihn wirklich. Der Laut kam aus dem Schrank, in dem er die Reliquien aufbewahrte, und das konnte nur eines bedeuten: Der Eine wollte mit ihm kommunizieren.
Aber das war unmöglich. Der Eine war transformiert und harrte jener Zeiten, zu denen er die Akkari von allem Leid erlösen und ins Paradies führen würde, so hatte er es versprochen. Er hatte keinen Zeitraum genannt – es hing ja von den Bemühungen seiner Gefolgsleute ab, dies herbeizuführen, und darauf hatte er keinen direkten Einfluss mehr –, aber Ludon war sich einigermaßen sicher, dass er nicht unmittelbar bevorstand.
Oder konnte er sich so irren?
Wieder der klagende Laut. Es gab nun über seinen Ursprung absolut keinen Zweifel mehr.
Ludon gab sich einen Ruck. Er konnte, ja durfte es nicht ignorieren.
Er erhob sich, machte die Schritte, langsam, die Füße auf dem kalten Steinboden. Er konnte es nicht lange hinauszögern, die Entfernung war kurz.
Er stand vor dem Schrank, öffnete die Tür mit einem leichten Zittern, ein wenig Andacht, ein wenig Angst, sicher Ehrfurcht.
Ja, es stimmte. Die Stimme der Götter leuchtete in einem satten Rot und der klagende Laut wurde eindeutig von ihr ausgesandt. Mit zitternden Händen nahm er den Gegenstand heraus. Dies war vielleicht das zweite oder dritte Mal in seinem Leben, dass er ihn hielt. Er wusste, was zu tun war. Zu der Initiation in das Amt des Ersten Propheten hatte eine genaue Unterweisung durch seinen Vorgänger gehört, wie die Reliquien zu behandeln seien. Natürlich hatte er niemals damit gerechnet, dass er in die Verlegenheit kommen würde, das Erlernte auch zu benutzen. Jetzt aber hatte der Eine ihm das Gegenteil bewiesen.
Götter waren wahrlich unberechenbar.
Und er, Ludon, war auf besondere Weise gesegnet, daran konnte es nun wirklich keinen Zweifel mehr geben.
Er drückte das rote Licht und dieses veränderte seine Farbe in ein fahles Gelb, dann führte er das eine Ende der Stimme in die Nähe seines Mundes.
»Ludon hört, der Erste Prophet, dein getreuer Diener«, sagte er leise, mit bebender Stimme den überlieferten Satz. Erst kam keine Antwort, nur ein sanftes Rauschen war zu vernehmen. Der klagende Ton wiederholte sich gleichfalls nicht. War dies vielleicht eine Prüfung? Hatte er möglicherweise die falschen Worte gesagt? Er spürte, wie er zunehmend aufgeregt, ja ängstlich wurde.
»Ludon.«
Die Stimme war klar, wenngleich sie fremdartig klang, und sie war aus dem Gegenstand in seiner Hand gedrungen, daran bestand kein Zweifel. Der Erste Prophet fühlte, wie die Aufregung ihn zu überwältigen drohte. Er machte einige Schritte und setzte sich. Er hoffte, der Eine würde nichts dagegen haben.
»Ludon, Erster Prophet«, wiederholte es sich.
»Ja. Ich bin es. Ich diene.« Seine Stimme zitterte.
»Du dienst gut.«
Erleichterung überkam Ludon. Kein Gericht, kein Urteil, keine Strafe. Er seufzte unvermittelt auf, als er merkte, wie stark die Angst ihn gelähmt hatte. Nein, so sagte er sich, das Auge des Einen ruhte immer noch voller Wohlgefallen auf ihm.
Kein Grund zur Sorge.
»Ludon«, sagte die Stimme wieder. »Sprich über dein Werk.«
Der Prophet zauderte. Die Anweisung war klar genug. Er war aufgerufen, Rechenschaft abzulegen. Das war für ihn ungewohnt. Natürlich sagten die Schriften, dass der Erste Prophet dem Einen gegenüber Rede und Antwort zu stehen habe. Aber seit der Transformation war das eher metaphorisch gemeint, auf eine Zeit nach dem Ende der sterblichen Hülle bezogen. Ludon hatte zu Lebzeiten nicht damit gerechnet, sich äußern zu müssen. Er legte normalerweise niemandem Rechenschaft ab. Ja, es gab Generalversammlungen der höchsten Würdenträger, dabei ging es allerdings zumeist eher darum, dass sich andere seinem Urteil unterwarfen, er selbst aber in seinem Tun und Denken als sakrosankt angesehen wurde.
Er war darauf nicht vorbereitet.
Aber wann war man schon vorbereitet, mit seinem Gott reden zu dürfen? Nicht einmal ein Erster Prophet konnte das doch ernsthaft von sich behaupten.
Er begann stotternd zu sprechen. Er beschrieb die Größe der Gemeinde und ihr Wachstum, wies auf die Ergebnisse der Gelehrten hin, ihre Fortschritte und Rückschläge – denn Gott zu belügen, das ahnte er, würde nicht viel nützen –, und dann berichtete er über die Erfüllung der heiligen Aufgaben, die Folgen der Blutlinie und über seine Pläne bezüglich der Gemeinschaft, wie er sie zu vergrößern und ihren segensreichen Einfluss auszudehnen gedachte. Mit jedem Satz fasste er neuen Mut, wurde seine Stimme fester. Er vermied Ausschmückungen und Unwahrheiten, stellte seine eigene Rolle aber nicht unbedingt im schlechtesten Licht dar. Er verlor sich nicht in Details, sondern beschrieb die groben Linien und er war am Ende mit sich und seinem Vortrag nicht unzufrieden.
Nach einem Monolog von zwanzig Minuten, der nicht ein einziges Mal unterbrochen worden war, schwieg er schließlich und starrte erwartungsvoll auf die Stimme, die er derweil in die andere Hand genommen hatte. Würde der Eine nun ein Urteil über ihn fällen? Und wenn, wie würde es ausfallen? Er hatte sich nichts vorzuwerfen, aber Götter waren eben Götter …
»Du hast gut getan, Ludon«, kamen die erlösenden Worte. »Ich bin erfreut.«
Die Worte kamen ohne Leidenschaft, aber das war dem Propheten egal. Der Stein der Erleichterung war schwer, der ihm vom Herzen fiel, und für einen Moment gab er sich der Euphorie hin, ehe er sich wieder sammelte. Etwas sagte ihm, dass der Eine nicht mit ihm sprach, um sich berichten zu lassen. Es musste einen besonderen Anlass geben, und was nun folgte, bestätigte seine Vermutung sofort.
»Höre nun gut zu: Es gibt einen Grund, warum ich zu dir spreche, mein treuer Gefolgsmann. Eine Gefahr zieht auf, Erster Prophet. Wappne dich.«
Ludon spürte, wie seine Stimme wieder zu zittern begann. »Eine Gefahr?«, wisperte er.
»Dämonen streben danach, das heilige Werk zu zerstören. Sie arbeiten im Verborgenen, Ludon, und ihre Magie ist stark. Selbst ich kann sie nicht recht erblicken, da sie sich geschickt entziehen und das Dunkel lieben. Hörst du mich, Ludon?«
»Ich höre«, sagte Ludon, den nun wieder eine gewisse Angst ergriff. Es war wahrlich ein Wechselbad der Gefühle. »Was kann ich tun?«
»Schärfe deine Sinne. Bewache deine Heiligtümer. Sei aufmerksam. Ist etwas ungewöhnlich, unerwartet, so betrachte es genau, doch mit Vorsicht. Die Macht der Dämonen ist groß. Der Segen des Einen liegt auf dir, Ludon, doch ich kann dir nicht immer helfen. Die Gemeinde ist noch klein. Sie ist angreifbar. Erst wenn die Welt den Namen des Einen spricht, bin ich allmächtig. Vergiss das nicht, mein Prophet!«
Wie konnte er? Natürlich vergaß er diesen Grundsatz nicht. Daher hatte seine Gemeinde über viele, viele Jahre die Verborgenheit gesucht. Ja, es passte gut zusammen. Jetzt, wo sie aktiver und sichtbarer agierten, formierten sich die Gegenkräfte und entsandten ihre Diener gegen ihn. Gerechter Zorn erfüllte Ludon. Dies war ein Ringen zwischen Gut und Böse, dem Licht der allumfassenden Erkenntnis und der Düsternis von Verblendung und Unwissen. Er selbst musste die Waffen erheben, um die Gemeinde in diesem Kampf anzuführen.
Er war für diesen Weckruf dankbar. Zu lange hatte er sich dem Genuss hingegeben, war weich geworden. Der Eine aber hatte ihn nun an seine heiligsten Pflichten erinnert. Dass er sich nun von brennendem Glauben erfüllt sah, bestätigte, dass die Korruption noch nicht seiner Seele Herr geworden war und er immer noch gerettet werden konnte!
Unwillkürlich fiel er auf die Knie, die Stimme über seinen Kopf erhoben. Plötzliche Reue ob seiner mangelnden Wachsamkeit und Vernachlässigung seiner Pflichten erfüllte ihn. Die Dankbarkeit dafür, auf den rechten Weg zurückgebracht worden zu sein, erfüllte jede Faser seines Seins. Welch Gnade ihm doch widerfahren war!
»Ich diene«, rief er mit bebender Stimme. »Leite mich an, o Einer. Ich will alles für die heilige Aufgabe geben! Führe mich! Ich diene dir bis in den Tod!«
»Du dienst gut. Es gibt keinen Tadel.«
Ludon senkte den Kopf. »Ich hätte besser aufpassen sollen. Die Arbeit der Dämonen sollte mir auffallen.«
Doch der Eine ließ das nicht gelten. »Beschimpfe dich nicht. Die Dämonen sind nicht sterblich, ihnen stehen besondere Kräfte zur Verfügung. Du bist nur ein Akkari, obgleich erhoben in meinen Augen und auserwählt. Jetzt spreche ich mit dir und will dir Anleitung geben, so wie du es erbeten hast. Lausche meinen Worten und merke es dir genau. Eine besondere Zeit bricht an und du hast darin eine besondere Rolle. Erweise dich dieser als würdig und der Segen des Einen wird dein Herz erleuchten. Im Diesseits wie im Jenseits sollst du die köstlichsten Früchte deines gesegneten Tuns ernten, das ist mein Versprechen an dich und an alle, die mir folgen.«
Ludon nickte heftig. »Ja, Einer, ja. Ich höre dir zu.«
Und so tat er es.



KAPITEL 7
Die nächsten Tage waren für Savcovic und Lidi mit endlosen Unterweisungen und Gebetsübungen erfüllt, die sich langsam in eine langweilige und nervtötende Routine verwandelten. Für Savcovic war es langweilig, weil nichts von dem, was er da zu lernen hatte, ihm unbekannt oder wichtig war. Es war eine krude Mischung aus Wissenschaft und Mystizismus, ein Gemenge aus Fakten und Voodoo, und er war der leiernden Unermüdlichkeit der denkbar motivationslosen Lehrer bald müde. Auch andere Anwärter erschienen ernüchtert, wenngleich sich natürlich keiner etwas anmerken ließ. Alle waren sie fleißig oder taten zumindest so, denn die Lockungen einer hohen Stelle in der Hierarchie des Einen waren wichtiger als die Mühsal des Lernens. Immerhin, für die anderen war der dargebotene Stoff neu. Damit reduzierte sich die nervtötende Langeweile sicher ein wenig.
In den Nächten hatten sie kaum Zeit, ihre Erkundungen fortzusetzen, da die Anwärter nunmehr auch zu später Stunde zu arbeiten, zu beten, zu putzen und aufzuräumen hatten. Kaum drei oder vier Stunden Schlaf wurde ihnen gegönnt, und obgleich Savcovic für eine Weile auf Ruhe verzichten konnte, da sein künstlicher Körper die Botenstoffe, die Schlaf auslösten, gar nicht produzierte und allein sein Geist mitunter nach Stille rief, wollte er aus irgendeinem Grunde nichts ohne Lidi unternehmen – die zudem sofort misstrauisch geworden wäre, wenn er nachtaktiv durch die Anlage gehetzt wäre, ohne echte Ermüdungserscheinungen zu zeigen.
Auch Lidi schien angeödet. In ihrem Fall waren es aber nicht Vorwissen oder bessere Einsicht, die zur Ermattung führten, sondern ihr ausgezeichneter Intellekt, der sie alles sofort begreifen und reproduzieren ließ, was die Lehrer ihr vorlegten – und natürlich die Tatsache, dass sie gar keine Karriere in der Sekte anstrebte, sondern nur hier war, um etwas über das Schicksal ihrer verschwundenen Mutter zu lernen.
Dass sie dabei begonnen hatte, zwischen wissenschaftlichen Fakten und aufgesetztem religiösen Mambojambo zu unterscheiden, fiel Savcovic bei den wenigen Gelegenheiten auf, die ihnen für ein privates Gespräch blieben, etwa bei den gemeinsam eingenommenen Mahlzeiten. Was Lidi an Wissen fehlte, machte sie durch Auffassungsgabe und einen scharfen Verstand wett und so teilte sie rasch die Ansicht ihres Leidensgefährten, dass die Rigorosa, denen sie unterzogen wurden, den Aufwand nicht wert waren oder sie massiv unterforderten. Savcovic stellte die Begeisterung fest, mit der Lidi einem scheinbar Gleichgesinnten und Gleichartigen von ihrer Kindheit erzählte, die vor allem dadurch ausgezeichnet war, dass sie in allem ihren Altersgenossen so weit überlegen blieb. Das hatte aus Lidi ein einsames Mädchen und später eine einsame junge Frau gemacht, denn kein Mann aus ihrem Dorf hatte Lust, sich mit einer einschüchternd gut aussehenden und klugen Frau einzulassen, die jeden von ihnen in fast jeder Hinsicht sofort in die Tasche gesteckt hätte. Savcovic konnte mit ihr mithalten, weil er einen völlig anderen Hintergrund hatte und schlicht mehr wusste. Wären sie mit gleichen Ausgangsvoraussetzungen aufeinandergetroffen, Lidi wäre mit Riesenschritten an ihm vorbeigezogen. Wenn es der Gemeinde des Einen gelang, mehr solcher junger Leute anzuziehen, dann gab es über die von dieser Gruppe ausgehenden Gefahr keinen Zweifel mehr.
Nach fünf Tagen harter Exerzitien, die auch noch durch einen intensiven Sportunterricht ergänzt wurden, in dem Savcovic aufpassen musste, dass Cikkid nicht zu positiv auffiel, bekamen sie einen Tag frei. Eine für alle sehr willkommene Ankündigung. Manche würden die Familie besuchen – das wurde gefördert, die Gemeinde war kein in sich geschlossenes System und die Besuche halfen, das Wort des Einen zu verbreiten –, andere sich nur ausruhen, die Fleißigen würden lernen. Für Savcovic und Lidi war klar, dass sie den Eingang des unterirdischen Fluchttunnels suchen würden, von dem er ihr erzählt hatte, verwoben mit einer abenteuerlichen Geschichte über einen Zufallsfund zweier Freunde. Ob die Frau ihm die Story abnahm oder nicht, war nicht weiter wichtig; sie war viel zu neugierig und bestrebt, die Geheimnisse der Gemeinde zu entschlüsseln. Das brennende Verlangen, mehr über das Schicksal ihrer Mutter zu erfahren, war in den Tagen, die sie hier verbracht hatte, nur noch gestiegen.
Savcovic hatte dafür großes Verständnis. Tatsächlich hatte er erstaunlich viel Verständnis für alles Mögliche, was Lidi tat, sagte oder dachte. Das war eine irritierende Erkenntnis. War er etwa von der jungen Frau angezogen? Und wenn dem so war – was bedeutete das für ihn? Es gab keine Regularien, die ihm eine Beziehung verbaten. Es gab keine Vorschrift, nach der er im Anschluss an eine Mission sofort auf die Station zurückkehren müsse. Er war nicht zuletzt mit dem Versprechen zu dieser Aufgabe geködert worden, dass er wieder ein richtiges Leben führen konnte. Also … richtig, das hieß dann doch auch …
Sie verließen das Dorf und wanderten durch die Landschaft, unbehelligt, auf Trampelpfaden und kruden Straßen. Es war eine friedliche Zeit und die Wege waren sicher, soweit überhaupt irgendetwas sicher war. Bald hatten sie eine Gegend erreicht, in der nur noch die von weitab wohnenden Bauern bewirtschafteten Felder die Wildnis unterbrachen. Als sie ein kleines Waldstück erreichten, das sich um einen steinigen Hügel gebildet hatte, deutete Savcovic auf die Felsstruktur. »Dort ist der Eingang.«
Lidis Augen folgten seinem Fingerzeig. Sie hatte sich bisher als ausdauernde, allerdings schweigsame Wandersfrau bewiesen. »Du bist dir sicher?«
»So sicher, wie man sich sein kann, wenn man es erzählt bekommen hat«, erwiderte Savcovic und log dabei nicht einmal. Er verschwieg nur, dass sein Informant ein hochgezüchteter Computer auf einer Orbitalstation war, der durch Satelliten und Drohnen den unterirdischen Gang entdeckt und seine genaue Lage aufgezeichnet hatte. Savcovic musste nur die Karte in seinem Gehirn aufrufen, um sich zu orientieren.
Zum Glück fragte Lidi nicht nach. Die Aussicht auf einen geheimen Zugang zum Tempel, und damit zu den dort verborgenen Geheimnissen, hielt sie in ihrem Bann.
Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis sie den Hügel erklommen hatten. Von hier aus konnten sie das Dorf und den Berg mit der Gebetshöhle sehr gut erkennen. Es mochte etwa sechs Kilometer entfernt sein. Dass Lidi ungläubig wirkte, verübelte Savcovic ihr nicht. Eine so lange und stabile unterirdische Struktur zu schaffen, bedurfte außerordentlicher Fähigkeiten. Er wusste selbst nicht genau, wie die Akkari dies bewältigt hatten.
Sie erreichten einen kleinen Teich, der von allerlei Gestrüpp umgeben war. Hinter dem Vorhang aus wild wachsenden Büschen verbarg sich der Eingang. Ein ahnungsloser Spaziergänger wäre daran vorbeigelaufen, so gut war die Tarnung, und selbst Lidi, die danach Ausschau gehalten hatte, war überrascht, als Savcovic ihr den Zugang zeigte.
Als sie den dunklen Gang betraten, entzündeten sie die mitgebrachten Fackeln. Was erst wie ein natürlicher Höhlenzugang aussah, entpuppte sich bald als künstlich angelegt. Savcovic schaute anerkennend auf die in den Fels gehauenen Gangwände, die Stützstreben aus Holz. Dies musste viel Arbeitskraft gekostet haben. Der Gang war gut zwei Meter breit und ebenso hoch, genug, um ein oder zwei Akkari leicht hindurchzulassen. In regelmäßigen Abständen fanden sie in den Fels geschlagene Nischen, in denen Talgkerzen auf hölzernen Haltern standen, die man anzünden und damit das möglicherweise niedergebrannte Licht, das man mitführte, ersetzen konnte. Jemand hatte sich Gedanken gemacht und es gab Hinweise darauf, dass der Gang im ständigen Gebrauch war.
»Wovor flieht man aus der Gebetshöhle?«, flüsterte Lidi. »Hat der Erste Prophet so viel Angst?«
»Das ist eine berechtigte Frage«, sagte Cikkid. »Die andere ist doch eher: Was muss dermaßen im Verborgenen in die Höhle gebracht werden?«
Lidi nickte, ihr Gesicht mit einem Mal umwölkt, als ihr wenig erfreuliche Antworten in den Sinn kommen mussten. Sie wanderten schweigend den Weg zurück, den sie gekommen waren, dieses Mal jedoch unterirdisch.
Oben auf der Oberfläche war mittlerweile die Abenddämmerung angebrochen, wie Savcovics Chronograf mitteilte. Es war schon bemerkenswert, dass er hier unten keinerlei Funkverbindung zu Max aufnehmen konnte. Akkar war eine metallurgisch sehr ergiebige Welt, ein Grund mehr, warum die Xenoanalysten des Imperiums den Aufstieg dieser Zivilisation als beobachtenswert eingestuft hatten. Es gab eine hervorragende Basis für eine rasche Industrialisierung. Das relativ schwache Signal des Androiden kam jedenfalls nicht durch.
Hin und wieder hielten sie inne, lauschten, doch weder das natürlich gute Gehör der Frau noch das technisch hervorragende akustische Sensorium des Androiden konnten ungewöhnliche Geräusche ausmachen. Heute Nacht wurde der Gang offenbar nur von ihnen frequentiert. Blieb zu hoffen, dass es dabei blieb.
Das Ende des Gangs öffnete sich zu einem kleinen Raum, an dessen Wänden verschlossene Holzschränke standen. Lidi öffnete einen, ohne weiter zu zögern. Darin fanden sie zu ihrer Überraschung allerlei Reiseutensilien, Kleidung vor allem: solche, die ein Bauer tragen würde, dann die eines wohlhabenden Händlers oder die eines Geistlichen. Eine ganze Kollektion bestand nur aus tiefschwarzen Umhängen, die zusammen mit der natürlich eher gedeckten Hautfarbe eines Akkari bei Dunkelheit so gut wie ein Unsichtbarkeitszauber wirken würden. Dazu gab es allerlei Schuhwerk – von der Sandale bis zum Stiefel –, Rucksäcke, Fackeln, sogar eine zusammengefaltete Zeltplane.
»Jemand ist immer gut für Besuche da draußen vorbereitet«, kommentierte Cikkid, nachdem sie alles durchsucht und dann achtsam wieder zurückgelegt hatten.
»Deine Annahme stimmt«, schloss Lidi. »Dies ist mehr als ein bloßer Fluchttunnel.«
Sie probierten die Tür, die von diesem Raum weiter zum Tempel führen musste. Sie war von innen verriegelt, wie nicht anders zu erwarten. Diesmal waren sie aber vorbereitet, auch ohne die besonderen Fähigkeiten des Androidenkörpers nutzen zu müssen. Mit dünnen, flachen Stöcken, die sie zwischen den Holzbohlen durchschoben, hoben sie den Riegel vorsichtig an. Es half allerdings, dass Cikkids Augen auch bei den schlechten Lichtverhältnissen durch die Ritzen exakt beobachten konnten, was sie anstellten. Dass seine Arme auch eine viel größere Kraft entwickeln konnten, um den schweren Riegel nach oben zu bewegen, war ebenfalls sehr nützlich. Lidi, aufgeregt und etwas ängstlich, war so auf das konzentriert, was hinter der Tür lag, dass sie die Künste ihres Begleiters in der Öffnung des Riegels gar nicht weiter zur Kenntnis nahm.
Savcovic fragte sich, wie lange das gut gehen konnte.
Durch die Tür, die ohne einen Laut aufschwang, betraten sie einen Gang. Er unterschied sich erkennbar von dem, den sie gerade durchschritten hatten, denn er war mit einer Innenmauer verkleidet und auf dem Putz waren Zeichnungen ritueller Natur angebracht. Der Boden war nicht grob und uneben, sondern glatt und in regelmäßigen Abständen lagen geflochtene Matten darauf, die eher der Verzierung dienten. Der Gang war breiter und höher und auch er hatte kleine Nischen mit Lampen. Er führte zu mehreren Türen, alle offen und unverriegelt, wie Savcovic und Lidi schnell feststellten. Als sie eine weiß gestrichene Tür aufschlugen, standen sie in einem Raum, der Lidi sehr irritierte, wie er an ihrem verwirrten Blick erkannte, dessen Funktion dem Scareman aber auf Anhieb geläufig war.
Das verwirrte ihn auch.
Es erschreckte ihn. Er sah genau hin. Es bestand kein Zweifel.
Ein Operationssaal.
In der Mitte stand ein großer Tisch, leicht schräg errichtet, der, besonders widerlich, in der Mitte eine Vertiefung hatte, die zu einem steinernen Becken am Fußende führte. Lidi fragte nicht und Savcovic wusste nicht, ob er antworten würde, sollte sie sich ein Herz nehmen. Das war eindeutig eine Blutrinne und die Bilder, die nun vor seinem geistigen Auge auftauchten, gefielen ihm ganz und gar nicht.
Was ging hier vor? Sie machten sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen.
In den Schränken fanden sie allerlei Messer und andere Utensilien. Lidi war nicht dumm. Auch wenn sie derlei noch nie gesehen hatte, vermochte sie, eins und eins zusammenzuzählen. Sie warf Savcovic einen traurigen, verstörten Blick zu und er legte unwillkürlich einen Arm um sie, was sie anstandslos duldete. Beim weiteren Stöbern fiel ihnen schließlich ein hölzerner Kasten in die Hände, der besonders gesichert und mit Schutzsymbolen übersät war. Weder Savcovic noch Lidi ließen sich dadurch davon abhalten, das Behältnis zu öffnen.
Darin blitzte etwas silbern.
Lidi wirkte irritiert und das war ihr nicht zu verübeln. Sie konnte so etwas noch niemals gesehen haben. Savcovic hingegen hatte es bereits. Das waren keine Operationswerkzeuge aus hartem Stein oder krude Eisenmesser. Das war ein sorgsam gearbeitetes, mit hoher Kunstfertigkeit bearbeitetes Metall, und damit weit entfernt von den Kreationen, zu denen die Gemeinde bereits in der Lage war. Er nahm eine der Klingen in die Hand, einem Skalpell nicht unähnlich. Sie war leicht, aus einer Stahllegierung, rostfrei und immer scharf, das Produkt einer Technologie, die es auf dieser Welt gar nicht geben konnte. Das hatte kein Akkari hergestellt.
Wenn Max nicht hinter seinem Rücken einen schwunghaften Handel mit Produkten aus seinen Manufaktoren betrieb, dann konnte dies nur eines bedeuten – und diese Erkenntnis überfiel Savcovic wie ein Schlag. Er kämpfte ein wenig um sein Gleichgewicht, starrte schweigend, ignorierte Lidis besorgte Blicke.
Er war nicht der einzige Außerakkarische auf dieser Welt. Er war nicht allein. Und egal, ob die anderen oder der andere noch lebten, sie hatten ihren Stempel auf der Entwicklung Akkars hinterlassen.
Savcovics Gedanken rasten.
Natürlich hatte ihm Max von dem Absturz des Ek-ek-Schiffes berichtet und von seiner Einschätzung, dass es vernichtet worden war. Er selbst hatte sich die Aufzeichnungen angeschaut, die Messwerte, und war dabei eigentlich recht gründlich vorgegangen. Am Ende hatte er der Bewertung durch Max zugestimmt.
Doch jetzt war es möglicherweise nötig, diese zu revidieren. Wenn es tatsächlich ein paar Überlebende geschafft hatten, die Katastrophe wider alle Erwartungen zu überleben und sich mit ihrer Ausrüstung bei den Akkari zu etablieren, dann war es möglich, dass die Gründer dieser Religion sich dieser Artefakte bedient hatten, um einen Machtanspruch, eine Berufung zu legitimieren. Um diese Art von chirurgischem Instrument herzustellen, genügte ein kleiner Manufaktor, ein tragbares Gerät, das nur mit den richtigen Rohstoffen gefüttert werden musste, die es auf Akkar überreichlich gab. Ein solches Gerät würde dermaßen wenig Energie aussenden, dass die Station sie niemals auffangen konnte. Aber: Eventuell überlebende Ek-ek mussten seit endlos langer Zeit tot sein. Wenn sie vor Hunderten von Jahren als Religionsstifter dienten, dann erklärte das so einiges, es hieß aber auch, dass die unmittelbare Gefahr durch eine Basis aktiver Aliens wahrscheinlich gar nicht mehr existierte.
Savcovic fand wieder etwas Ruhe. Alles nicht so schlimm, gemahnte er sich.
Allerdings, das räumte er ein, erklärte es nicht, warum der Erste Prophet hier unten einen verstörend modern wirkenden Operationsaal unterhielt. Doch sicher nicht, um die von seinen Vorgängern aufgestöberten Notfallinstrumente der Ek-ek mal auszuprobieren. Es musste mehr dahinterstecken und Savcovic ahnte, dass er der Geschichte noch nicht auf den Grund gegangen war.
Ihr Besuch hier hatte sich aber auf verstörende Weise gelohnt, so viel stand fest.
Sie verließen den Operationssaal. Angrenzend daran fand sich ein Raum, den man ehesten als Archiv bezeichnen konnte. Die Wände waren voller dicker Folianten, von denen einige so alt aussahen, dass sie Angst hatten, sie durch bloße Berührung zerstören zu können. Auf den Einbänden waren Zahlen eingeritzt, eine fortlaufende Nummerierung. Die frühen Bände trugen mehrere Zahlen, etwa »5–7« oder »11–12«, die späteren nur noch eine einzige und der neuste die »207«. Etwas war hier chronologisch aufgezeichnet worden, und das mit bemerkenswerter Genauigkeit und Disziplin. Lidi und Savcovic griffen unwillkürlich beide zum aktuellsten Band und er ließ ihr den Vortritt. Das Buch war schwer und der Einband knirschte, als sie es aufschlugen.
Beide senkten ihr Haupt über die aufgeschlagenen Seiten.
Die Sprache, in der diese Aufzeichnungen niedergelegt waren, war beiden unbekannt.
»Eine Geheimsprache«, sagte Lidi. »Es muss wichtig sein, was hier steht.«
Savcovic sagte nichts. Das kybernetische Gehirn seines Androidenkörpers hatte stattdessen bereits mit der Erfassung der Schriftzeichen, Wortfolgen, Wortlängen, der Wiederholungen, des Satzbaus und der Satzzeichen begonnen und verglich diese mit den hier bekannten und benutzten akkarischen Idiomen. Die Arbeit würde einige Zeit in Anspruch nehmen, da er hier unten keine Datenverbindung zu Max herstellen und nicht mit dessen Hilfe die Anstrengungen potenzieren konnte. Er musste sich glücklicherweise nicht bewusst um die Entschlüsselung kümmern, das Gehirn würde ihm mitteilen, wenn es eine erste Interpretation anbieten konnte.
Zum Glück gab es da jedoch nicht allein schriftliche Aufzeichnungen, sondern auch grafische, denen sie nun ihre ganze Aufmerksamkeit schenkten.
Hier fühlte sich Savcovic sofort an den benachbarten Operationssaal erinnert, denn die Darstellungen waren eindeutig als anatomische Bilder erkennbar. Sie fanden Organe, Knochenbau, Schädelmessungen und Ähnliches, zum Teil sehr schön und detailgetreu gezeichnet, ein Zeichen von Sorgfalt und Kenntnisreichtum, sicher auch von ein wenig Talent. Die Bilder wiederholten sich. Es war, als hätte eine Reihenuntersuchung stattgefunden, die sich in den Aufzeichnungen an eine vorgegebene Liste von Parametern gehalten hatte, um Vergleiche herstellen zu können. Eine moderne, wissenschaftliche Vorgehensweise, für diese Zeit nur als anachronistisch zu bezeichnen, vor allem in diesem Detailgrad und mit dieser Akribie über Generationen hinweg.
Und es ging hier um Generationen. Das durchschnittliche Todesalter eines erwachsenen Akkari betrug zwischen 40 und 45 Jahren. Ein Griff zu ein paar älteren Bänden verfestigte den Eindruck. Die gleichen Motive, aber von anderer Hand gezeichnet, wie auch die Schrift der Sprache sich veränderte. Für Savcovic wurde klar, dass hier kein ständig expandierender anatomischer und biologischer Wissensschatz vorlag, sondern die monotone Wiederholung der immer gleichen Beobachtungen über einen langen Zeitraum hinweg, ohne jede Variation. Welche Schlüsse die unbekannten Autoren dieser Werke daraus zogen, würden sie nur dann erfahren, wenn sie lesen konnten, was dort geschrieben stand. Das würde sicher noch einige Zeit dauern. Savcovic hatte alles, was er sich hatte anschauen können, gespeichert. Auch nur schnell umgeblätterte Seiten waren detailgetreu fotografiert worden. Er hatte viel Material für seine Analysen gesammelt. Ihm graute es ein wenig davor, wozu all dies diente.
Sein Kopf zuckte hoch. Er hörte etwas, Schritte, einen Luftzug.
»Wer seid ihr? Was wollt ihr?«
Die Stimme schreckte sie aus ihren Überlegungen.
Sie fuhren herum, starrten auf den alten Mann im Priestergewand, gebeugt, mit fahler, schuppiger Haut, der man die Jahre ansah. Dieser hier entsprach sicher nicht der durchschnittlichen Lebenserwartung eines Akkari. Das kybernetische Gehirn warf als Altersschätzung 60 aus. Für hiesige Verhältnisse ein Greis.
Doch der Blick war wach, das Gesicht zeigte Zorn.
Lidi und Savcovic sahen sich an. Es würde keinen Sinn haben, mit dem Mann zu reden. Dass sie hier verbotenerweise herumstrolchten, war unübersehbar. Sie sprangen beide nach vorne, ergriffen den alten Mann an den Armen. Er wehrte sich nicht, als sie ihn auf einen Stuhl setzten.
»Was wollt ihr?«, zischte er wütend, erzürnt ob ihres Eindringens und seiner eigenen Hilflosigkeit. »Niemand darf ohne Erlaubnis des Ersten Propheten in diesen Teil der Anlage vordringen. Ihr seid Anwärter. Ihr dürft hier nicht sein. Man wird euch hart bestrafen, sehr hart.«
»Was treibt Ihr hier?«, antwortete Lidi mit ihrer Frage und es war erstaunlich, wie drohend eine junge, zierliche Frau wirken konnte.
»Das geht dich nichts an, Anwärterin«, spie der Alte, der sie beide für nicht mehr als unbotmäßige Jugendliche hielt, die aus Versehen hier gelandet waren. »Dies ist ein heiliger Ort, nur der Erste und ich dürfen ihn betreten. Ihr habt einen Frevel höchster Stufe begangen, ein todeswürdiges Verbrechen. Der Eine wird euch strafen und seine Strafe wird an Grausamkeit nicht zu überbieten sein. Lasst mich sofort frei! Euch fehlt jeder Respekt!«
»So grausam wie das, was Ihr nebenan anstellt?«, fragte Lidi, die sich von den Drohungen des Alten wenig beeindruckt zeigte.
Jetzt reagierte der Priester. Sein Blick bekam etwas Lauerndes. Seine Einschätzung der Lage änderte sich. Er wurde misstrauisch, was seiner Wut aber keinen Abbruch tat.
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Weib«, giftete er zurück. »Jede Tat, die im Namen des Einen getan wird, ist eine heilige. Jede Wunde, die im Namen des Einen geschlagen wird, ist gesegnet. Jeder Tod, der im Namen des Einen gegeben wird, ist ein ewiger Lohn. Es gibt keine Grausamkeit in dieser Welt, wenn im Namen des Einen gehandelt wird. Denn alles, was zu Seinen Ehren geschieht, ist recht und jeder Schmerz vertretbar.«
Savcovic hatte in seiner militärischen Karriere schon so einiges an religiösem Scheiß gehört. Aus irgendeinem Grunde galten Soldaten bei manchen Sekten als bevorzugte Zielgruppe, unter Umständen weil sie meinten, ihrem Anliegen damit den notwendigen Nachdruck geben zu können, wenn sie Uniformierte in ihren Reihen hatten. Die Streitkräfte beschützten die Ihren weitgehend davor, aber es gab nie ein vollständiges Kontaktverbot und die Religioten waren oft sehr geschickt und gut getarnt vorgegangen. Er hatte die Geduld mit ihnen schnell verloren, und je penetranter und dümmer ihre Botschafter waren, desto mehr war er bereit gewesen, seinem Unwillen auch durch eine Tracht Prügel Nachdruck zu geben.
Das, was der Alte da in wenigen Sätzen an Blödsinn von sich gab, war aber eine Klasse für sich. Und das Schlimme war: Aus diesen Worten sprach die ähnlich grausame Reichs- und Clanideologie der Ek-ek, bei denen das Individuum nur bewertet wurde in Relation zu seinen Diensten, die es für das Reich vollbracht hat, bis hin zur Erlaubnis, sich fortzupflanzen, die den »Erfolglosen« gar nicht erst erteilt wurde. Für die gemeinsame Sache zu sterben, galt als Selbstverständlichkeit. Savcovic hatte das Seine getan, sie in diesem letzten Punkt zu unterstützen. Er war in Bezug auf sich selbst darauf bedacht gewesen, seinen Opfermut einer gewissen Rationalität zu unterwerfen, ein Verhalten, das seine Vorgesetzten auch immer von ihm erwartet hatten.
Auch Lidi wollte sich das nicht lange anhören. Sie stieß ein drohendes Zischen aus, wie eine Schlange, und es passte irgendwie zu ihr. Der Alte klappte den Mund zu, wirkte nun etwas furchtsam. Vielleicht ahnte er, dass die junge Frau kurz davor war, ihm eine Grausamkeit anzutun, die möglicherweise nicht ganz so segensreich war wie von ihm angenommen.
Savcovic legte ihr einen Arm auf die Schulter. Er wollte nicht, dass der Greis an einem Herzinfarkt starb.
»Diese Bücher. Was sind das für Aufzeichnungen?«, fragte er.
»Das geht dich nichts an, Unwürdiger«, erwiderte der Alte empört. »Es ist heilige Arbeit, im Auftrag des Einen. Du würdest es nicht begreifen. Gesegnet ist, was wir tun. Der Eine weiß, worin in allem der Sinn liegt. Wir fragen nicht. Niemand sollte fragen.«
»Ihr habt Akkari seziert«, sagte Savcovic ruhig. »Und ihr habt genau aufgezeichnet, was ihr gefunden habt. Über 200 Jahre lang. Wozu?«
»Ein heiliges Werk, wie ich sagte!« Die Stimme des Alten zitterte. Er hatte mit einer so klaren Beschreibung nicht gerechnet, wirkte nun überrumpelt. »Es ist nichts für Leute wie dich. Es ist das Werk weniger Auserwählter und Gesegneter. Du bist weit davon entfernt, junger Mann. Und du wirst nie so weit kommen. Dein Ende wird grausam sein. Grausam. Lasst mich sofort frei! Sofort!«
Savcovic konnte es drehen und wenden, wie er es wollte, aber der Alte war von dem, was er da sagte, felsenfest überzeugt. Ein Glaubenstäter, ein typischer Fanatiker, aus dem sie nur mit Gewalt etwas herausbringen würden, eine Vorgehensweise, zu der der Terraner nicht bereit war.
Er wandte sich an Lidi.
Er sah es ihr an: Sie war dazu bereit, o ja.
»Wir müssen verschwinden und ihn mitnehmen!«
»Dafür ist es doch zu spät«, sagte sie. »Es können jederzeit mehr auftauchen!«
»Denk nach«, sagte Savcovic. »Er hat nicht nach Hilfe geschrien, es nicht einmal versucht.«
Lidi warf einen berechnenden Blick auf den Alten, der sie böse anstarrte. »Es stimmt«, murmelte sie. »Es gibt anscheinend tatsächlich niemanden, der ihn hören könnte. Er ist hier unten ganz allein.« Sie machte einen Schritt auf den Mann zu. »Nicht wahr, Großvater? Es hört dich niemand schreien, egal, was wir mit dir anstellen?«
Ein Zittern durchfuhr den Leib des Alten, aber er wankte nicht, das musste man ihm zugestehen. Die naheliegende Vermutung, dass die gute Geräuschisolation Absicht war, um zu verdecken, was nebenan im Operationssaal für Dinge geschahen, war Lidi offenbar noch nicht eingefallen. Doch Savcovic hatte keinen Zweifel, dass sie früher oder später auch darauf kommen würde.
»Gut, wir nehmen ihn mit«, sagte sie. »Aber ich will mich vorher noch hier umsehen.« Sie wollte sich abwenden, dann aber blieb sie plötzlich stehen. Der Alte sah sie an, beinahe ängstlich, als sie wieder zu ihm sprach. Sie wirkte bedrohlich. Ihre Stimme allein genügte, um Savcovic einen Schauer den Rücken hinunterzujagen.
Und ja, er gab es zu: Er fand es scharf.
»Kennst du meine Mutter?«, fragte Lidi leise. »Eine Frau namens Hadda? Aus dem Dorf Kolzzin?«
Für einen winzigen Moment flackerte etwas in den Augen des Alten auf, doch er schwieg beharrlich. Hatte Lidi die unmerkliche Reaktion mitbekommen? Sie sah ihn forschend an, wirkte ernüchtert, beinahe angeekelt, wandte sich wortlos ab und ging hinaus, ließ Cikkid mit dem Alten allein.
»Junge«, sagte dieser zischend, »du machst einen großen Fehler.«
Savcovic sagte nichts.
»Ich kann dir aus der Sache raushelfen. Vertraue mir. Ergib dich und folge mir nach oben. Ich will ein gutes Wort für dich einlegen. Ein dummer Streich. Wir sind nicht ohne Vergebung, nicht ohne Verständnis. Eine Zurechtweisung, ein Strafdienst vielleicht, nichts Wildes. Du hast dich sicher von ihr verführen lassen, hm?« Der Alte bewegte seinen Kopf in die Richtung, in die Lidi verschwunden war. »Frauen. Sie versprechen dir, die Beine breit zu machen, und dann … Glaub mir, das sind sie nicht wert. Keine von ihnen.«
Der plötzliche Hass in der Stimme des Alten ließ Savcovic aufhorchen. Es gab wohl Gründe, warum er hier unten hauste und wahrscheinlich im Auftrage des Ersten Propheten … Dinge tat.
Der Priester missverstand die plötzliche Aufmerksamkeit Cikkids als gewecktes Interesse. Seine Stimme hatte nun etwas Beschwörendes. »Junge. Besinne dich. Du zerstörst deine Zukunft. Du bist doch ein schlauer Bursche, hast die Aufnahmeprüfung bestanden. Das schafft nicht jeder. Bist etwas Besonderes. Das wirft man doch nicht einfach weg. Jeder macht mal einen Fehler. Einer ist immer drin. Glaub mir, noch kannst du umkehren und den rechten Weg einschlagen. Ich werde mich persönlich beim Ersten Propheten für dich verwenden. Du wirst diese Entscheidung nicht bereuen. Sie kann dein Leben verändern.«
Savcovic hörte ruhig zu. Die Sensoren seines Körpers nahmen alle Körperdaten des alten Mannes auf und mittlerweile verfügte er über ausreichend Vergleichsdaten, um aus diesen Schlussfolgerungen ziehen zu können. So gab es eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass eine bestimmte Kombination von Messwerten – die Herzfrequenz, die Durchblutung bestimmter Körperpartien, bestimmte Stimulationen im Gehirn – darauf hindeuteten, dass der dermaßen Beobachtete log. Absolute Sicherheit gab es natürlich nicht, denn Gedanken lesen konnte auch ein Androidenkörper nicht. Aber die Daten, die Savcovic von dem Alten auffing, deuteten doch stark darauf hin, dass er keine andere Absicht hatte, als ihn und Lidi bei der erstbesten Gelegenheit ans Messer zu liefern und wenn nötig an der umfassenden und endgültigen Bestrafung persönlich beteiligt zu sein.
»Da sind noch private Räumlichkeiten, wahrscheinlich von dem Alten hier«, hörte er Lidis Stimme, die von ihrer Erkundung zurückgekehrt war. »Und es gibt einen Treppenaufgang, der an einer Tür endet. Ich bin nicht hinaufgeklettert.«
Savcovic nickte ihr zu. »Unser Freund hier hat mir ein gutes Angebot gemacht. Ich solle nicht den schädlichen Einflüsterungen einer Frau folgen.«
Lidi sah den Alten an und es lag Gefahr in ihrem Blick, was auch dem Ziel ihrer Aufmerksamkeit nicht entging.
Der Priester sagte nichts, kniff die dünnen Lippen aufeinander und schaute nicht direkt zurück. Er hatte wohl gemerkt, dass Cikkid nicht umzustimmen war.
»Wir nehmen ihn mit«, sagte Savcovic erneut. »Er ist ein Risiko und wir können noch viel von ihm erfahren.«
Lidi widersprach nicht. Sie nahmen den Mann in die Mitte, fest an den Armen gehalten, und erneut wehrte er sich kaum. Sie durchschritten den Operationssaal, der nichts von seiner stillen Drohung verloren hatte, und erst als sie die Tür hinter sich zuzogen, die in den Gang führte, entspannten sie sich ein wenig. Der Alte hatte kein Wort gesagt und ließ nun willenlos alles mit sich geschehen. Er hatte sicher eingesehen, dass es für ihn keine Alternative gab, als sich zu unterwerfen.
Sie machten sich auf den langen Rückweg, schweigend, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt. Nach einigen Minuten war Savcovic froh, dass er nicht sprechen musste. Das Androidengehirn hatte eine erste Interpretation der Geheimschrift abgeliefert, in der die Aufzeichnungen niedergelegt worden waren. Es handelte sich in der Tat um exakte Beschreibungen fortlaufender Beobachtungen an ausgewählten Körpern, gefangen und getötet und nach dem immer gleichen Muster seziert und dokumentiert. Warum genau dies stattfand, war den Niederschriften nicht zu entnehmen gewesen, hier würde der Alte ihnen möglicherweise behilflich sein können. Aber dass hier eine Entwicklung nachgezeichnet wurde, offenbar als ein Generationen übergreifendes, genetisches Experiment, das war eine Interpretation, die wirklich nahelag.
Eine andere Erkenntnis war ganz eindeutig und Savcovic wusste nicht, wie und ob er es Lidi sagen sollte. Im letzten Buch, das letzte Opfer, war wie alle zuvor mit Name, Familie und Herkunft beschrieben, inklusive der Namen aller Vorfahren und der Kinder. Es war eine Frau gewesen, Lidis Mutter, und damit war klar, was mit ihr geschehen war. Und beinahe noch erschreckender war der Hinweis hinter Lidis Namen, farbig markiert und mit einer Zahl versehen. Sie war auserwählt, und das auf die schrecklichste Weise, die diese Sekte kannte. In zwölf Jahren – und nach der Geburt von mindestens zwei Kindern, besser drei – war sie auserkoren, ebenfalls auf dem Operationstisch zu landen und das Schicksal ihrer Mutter zu teilen.
Was ging hier nur vor?
Savcovic spürte den Ekel in sich aufsteigen.
Wenn die Ek-ek für all dies verantwortlich waren, dann war es möglicherweise notwendig, die Strategie auf der Welt der Akkari zu überdenken, vor allem dann, wenn ihr Gedankengut noch woanders fruchtbaren Boden gefunden hatte.
Und das sehr grundsätzlich.



KAPITEL 8
Die Dämonen waren kein Produkt seiner Einbildung und ebenso wenig eine perfide Art und Weise des Einen, ihn und seine Loyalität zu prüfen. Zu dieser Erkenntnis kam der Prophet recht schnell, als er in die Katakomben hinunterkletterte und bemerkte, dass hier etwas nicht in Ordnung war.
Ludon starrte auf das zerwühlte Bett Wokirrs. Er hatte ihn gesucht und dann festgestellt, dass der alte Mann verschwunden war, denn normalerweise reagierte der Alte sofort auf seine Anwesenheit, hatte ein gutes Gespür dafür entwickelt, wenn er hier unten nicht mehr allein war. Danach hatte Ludon die unterirdische Anlage durchkämmt. Als er die Tür zum Gang erreicht hatte, war ihm sofort aufgefallen, dass der Riegel nicht geschlossen war. Jemand war von hier nach draußen gegangen. Er fand keine Spuren, aber die Sache war eindeutig: In der Nacht war jemand hier gewesen und hatte Wokirr mit sich genommen, anders ließ es sich nicht erklären.
Wokirr wusste viel. Er gehörte zu den engsten Vertrauten des Ersten Propheten. Wenn sich einer seiner Gegner des Priesters bemächtigt hatte, wenn dieser nicht stark im Glauben sein sollte, wenn er sprach, erzählte, was hier unten geschah, seit Generationen …
Ludon wollte nicht daran denken. Der Gedanke daran allein war erschütternd. Seine ganzen Pläne waren in Gefahr. Und gerade in dieser Situation sprach der Eine wieder zu ihm. Es war, als habe das Schicksal ihm den Boden unter den Füßen davongezogen, und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem jeder seiner Schritte einer genauen Beobachtung unterlag.
Er schaute hoch, über seine Schulter. Der Engel des Einen schwebte über ihm, dessen Rüstung glänzte im flackernden Licht der Fackel in seiner Hand. Nur wenige Stunden nach seinem Gespräch mit dem Einen war der Engel erschienen, wie angekündigt. Dieser summte kaum hörbar und bewegte sich in der Luft wie von Geisterhand bewegt. Der Engel war eine Offenbarung, eine Manifestation des Einen.
So würde dieser seine schützende Hand über ihn halten. Er war wahrhaft auserwählt und dieses Zeichen würde niemandem an seiner Autorität zweifeln lassen.
Und er stand unter Beobachtung. Der Eine sah alles. Das war jetzt nicht so günstig. Ludon warf einen entschuldigenden Blick nach oben. Der Eine reagierte nicht. Das war, wie der Prophet meinte, immerhin besser, als durch einen Blitz niedergestreckt zu werden.
Hier war jemand gewesen, der frevelhaft gehandelt hatte. Er würde Gegenmaßnahmen ergreifen müssen. Wie gut, dass er ohnehin dabei gewesen war, gewisse Anordnungen zu geben, um den Tempel mit der Gebetshöhle vor den Dämonen zu schützen, vor denen er gewarnt worden war. Es würde die Gemeinde in Aufregung versetzen, aber das kümmerte Ludon nicht. Jeder Aufruhr reinigte den Geist und weckte die Sinne, jede Herausforderung bildete die Fähigkeiten, führten den Akkari an seine Grenzen und darüber hinaus, genau so, wie es die Lehrsätze des Einen postulierten.
Und das betraf auch ihn, ganz persönlich. Eine Zeit des Wachstums und der Reife stand ihm bevor.
Er eilte zurück in den Tempel. Es war früher Morgen, die Anlage erwachte. Eilig umherlaufende Priester sorgten dafür, dass die morgendlichen Gebete vorbereitet wurden, und die Anwärter wurden als erste Dienstpflicht angehalten, die Gebetshöhle zu reinigen und in einen festlichen Zustand zu versetzen. Nicht alle waren mit Feuereifer bei der Sache, hatten sie doch den freien Tag dazu genutzt, zum Teil relativ weit zu reisen. Viele waren spät zurückgekehrt. Sie sahen müde aus, doch niemand klagte. Als Ludon an ihnen vorbeirauschte, mit dem summenden Engel über seinem Haupt, starrten sie alle verwundert und ehrfürchtig, senkten devot den Kopf, murmelten die Respektsformel und starrten wieder, ohne Verständnis für das, was sie dort sahen.
Ludon hatte keine Zeit, sie aufzuklären. Er hatte Anweisungen zu geben.
Und sie wurden befolgt. Vielleicht sogar mit noch mehr Hingabe als sonst. Der Engel machte Eindruck. Das Unerklärliche, Magische in Verbindung mit dem Ersten Propheten, eine höhere Legitimation gab es nicht, und selbst jene, die in Routine erstarrt waren, neigten ihren Kopf tiefer und erkannten, welcher Macht sie wahrhaft dienten.
Die Kontrollen wurden verstärkt, die Gläubigen stärker beobachtet. Ungewöhnliches Verhalten wurde gemeldet. Die Mauern um das Dorf wurden mit Wachen besetzt, die die Umgebung im Auge behalten würden. Die beiden Türme des Tempels, unweit der Gebetshöhle, wurden nun nicht mehr nur für das Ausrufen der Gebetszeiten verwendet, sondern darüber hinaus als Wachposten. Die Riegel der Türen wurden verstärkt, Ritzen und Fugen zugekittet und die Zahl der Nachtwachen verdoppelt. Unruhe erfasste die Gemeinde, als der Umfang der Maßnahmen zu ihnen durchsickerte und die gewohnte Routine aus den Fugen zu geraten begann.
Ludon störte das nicht.
Er wurde mit Fragen bestürmt, um Erklärungen gebeten.
Ludon störte das nicht.
Er wies auf den Engel und dessen Autorität konnte nun wirklich niemand anzweifeln. Die Unruhe verwandelte sich in Angst. Die weniger Mutigen, die weniger fest im Glauben Stehenden wurden wankelmütig, duckten sich weg, andere eher bestärkt. Manche mussten ermahnt werden, um ihren Pflichten weiter nachzukommen, andere bestraft. Wieder andere wurden so eifrig, dass man sie fast schon in ihre Grenzen weisen musste, damit sie keinen Schaden anrichteten.
Ludon störte das nicht.
Er hörte sich die Berichte an, war überall gleich zur Stelle, kontrollierte, überwachte, tadelte, verstärkte die Anordnungen, war streng, unerbittlich, zeigte die Führung, die nun von ihm erwartet wurde. Es war, als könne niemand seinem harten Blick entkommen, als gebe es kein Versteck vor dem allgegenwärtigen Ersten Propheten. Ludon war nie jemand gewesen, der besondere Milde und Freundlichkeit ausgestrahlt hatte, aber jetzt zeigte er einen Teil seiner Persönlichkeit, der vor vielen bisher verborgen geblieben war.
Ludon störte das nicht.
Ihn erfüllte das Wort des Einen und dessen Erwartungen ruhten schwer auf ihm. Er gab nur weiter, was der Eine ihm auferlegt hatte, und er tat es mit einer Verbissenheit, die der Heiligkeit und Verbindlichkeit seines Auftrages entsprach.
So konzentriert, so mit der Sache verbunden, übersah er die beiden Anwärter, die ihm mehrmals scheinbar zufällig über den Weg liefen, immer respektvoll, immer devot, immer mit etwas beschäftigt, niemals faul oder untätig. Er übersah, wie der junge Mann den Engel musterte mit mehr als Erschrecken, Angst oder gläubiger Unterwerfung, fast kritisch, taxierend, überlegt. Er übersah es oder es kümmerte ihn schlicht nicht.
Doch jemand anders bemerkte es sehr wohl.
Tausende Kilometer entfernt, am Nordpol, trafen die niederfrequenten und energiearmen Impulse der Drohne in der LEMLEM ein. Die Qualität der übermittelten Bilder war erbarmungswürdig, aber der Koordinator hatte darauf bestanden, wollte sich nicht mit Schilderungen begnügen, die ihm kein klares Bild geben würden. Die Computer der LEMLEM mussten manche der Übertragungen hochrechnen, und obgleich damit immer ein Hauch von Interpretation verbunden war, gelang es dem Analytiker, dessen Ausmaß in vertretbaren Rahmen zu halten.
»Dieser da«, erklärte der Analytiker, als der Koordinator ihn fragte. »Die Verhaltensmuster deuten darauf hin.«
»Das Weibchen oder das Männchen?«, vergewisserte sich der Kommandant.
»Das Männchen. Er verfolgt die Drohne sehr aufmerksam, positionierte sich mehrfach so, dass Ludon ihn passieren musste, und er zeigt nicht durchweg die typischen und erwartbaren Reaktionen. Darüber hinaus haben wir Sequenzen aufgezeichnet, die ihn in Bewegung abbilden. Wir können nur eine grobe Analyse vorlegen, aber derzeit deutet alles darauf hin, dass es sich bei diesem Männchen um ein Konstrukt handelt, das von der Station ferngesteuert wird.«
»Das Prinzip der Scaremen ist ein gänzlich anderes«, erinnerte ihn der Koordinator. »Die Konstrukte werden nicht etwa ferngesteuert, sondern direkt, unmittelbar, durch implantierte Bewusstseinsinhalte. Es gibt einen Uplink, sollte der Körper zerstört werden, aber der Scareman ist wirklich hier unten. Sollte es uns gelingen, den Uplink zu stören oder die dafür vorgesehene Vorrichtung im Konstrukt zu beschädigen, können wir ihn richtig töten. Das wäre ein zufriedenstellendes Ergebnis unserer Bemühungen.«
Der Analytiker machte eine zustimmende Geste. Natürlich hatte er das gewusst. Es war aber hilfreich, dem Koordinator hin und wieder die Möglichkeit zu geben, ihn zurechtzuweisen und überlegenes Wissen unter Beweis zu stellen. Das half beiden.
Ein zufriedenstellendes Ergebnis, da hatte der Kommandant sicher recht. Aber gleichzeitig eines, das nicht leicht zu erreichen war. Die Androidenkörper waren widerstandsfähig. Es war notwendig, einen konzertierten Drohnenangriff zu implementieren, und selbst dann waren die Aussichten ungewiss. Natürlich würde der Scareman jetzt wissen, dass es sie gab, aber bis auf Weiteres würde er sie nicht finden können. Für ihn war das Wrack der LEMLEM nicht einmal existent; er musste glauben, dass das Schiff damals zerbrochen war. So sollte es auch bleiben. Doch er würde sich nun selbst mehr aus der Deckung wagen müssen. Und die Anzahl seiner Androidenkörper war begrenzt, das hatte der Analytiker den Aufzeichnungen der toten HALCYON entnehmen dürfen. Vielleicht würden sie den Uplink nicht leicht zerstören können. Aber wenn es ihnen gelang, die Körper nach und nach zu vernichten – und dann noch die beiden Raumgleiter, die dem Scareman zur Verfügung standen –, ihn auf Akkar stranden zu lassen, dann wäre dies eine interessante und sicher lohnenswerte Entwicklung. Der Androidenkörper war biologisch mehr oder weniger unsterblich. Aber würde der Geist des Scareman eine Existenz über Jahrhunderte, abgeschnitten von der Station, bei Verstand überleben?
Menschlinge waren so wenig belastbar. Sie zerbrachen leicht, das wusste jeder Ek-ek.
»Wir haben Perspektiven und Alternativen«, bestätigte der Analytiker, als er die Gedanken des Koordinators mit ihm diskutiert hatte. »Doch welchen Weg wollen wir einschlagen?«
Er war intelligenter als der Kommandant und er war auch besser gebildet. Er verfügte über in der Tat herausragende Fähigkeiten. In der Hierarchie stand er allerdings eine Stufe unter dem Koordinator und niemals würde er auf die Idee kommen, diesen Unterschied zu überbrücken. Er machte Vorschläge. Der Koordinator entschied. Das war die natürliche Ordnung.
»Jeden«, erklärte der Kommandant. »Wir können nichts vorhersehen und wir akzeptieren die Chancen, die sich uns bieten. Wir müssen unsere organisatorischen Rahmenbedingungen auf Akkar ausbauen. Überall, wo der Scareman auftauchen könnte, müssen wir Gefolgsleute haben. Er darf nicht zur Ruhe kommen. Wir können uns nicht allein auf die Technik verlassen, dafür sind unsere Ressourcen zu begrenzt und höhere Energieentwicklung führt zur Entdeckungsgefahr. Wir müssen mehr Verbündete haben auf Akkar und wir müssen sie organisieren.« Er hielt inne, sagte dann leiser, obgleich nur der Analytiker im Raum war: »Der Beobachter hatte mit seiner Strategie absolut recht. Ich bedaure, dass wir ihn opfern mussten.«
Der Analytiker sagte nichts. Derlei emotionale Geständnisse waren vollkommen untypisch für einen Koordinator; es war besser, sie nicht zu kommentieren und den Koordinator auch niemals daran zu erinnern. Aber dies war eine besondere Situation, das musste man verstehen. Ihr Exil konnte auch einen kühlen Kopf wie den Kommandanten nicht unberührt lassen.
»Ich möchte, dass die Drohnen das Konstrukt unter Beobachtung halten. Entsende zusätzliche Kräfte. Und wenn möglich, sollten wir das Konstrukt töten, Uplink oder nicht. Wecken wir den Techniker auf. Wir benötigen seine Hilfe.«
Der Analytiker bestätigte den Befehl und ging hinunter zu den Hibernationskammern, ließ den Koordinator mit seinen Gedanken allein.
Der Ek-ek bewegte seinen schwerfälligen Körper nach vorne, auf seinen angestammten Sessel, vor die toten Flugkontrollen. Er schaute auf die nutzlosen Anlagen. Dem Analytiker gegenüber konnte er sich die eine oder andere Schwäche erlauben; der Mann war erfahren, fast gleichaltrig, derjenige, der ihm unter der Besatzung am ehesten ebenbürtig war. Wenn aber der Techniker erst erwacht war, musste der Koordinator wieder die Hülle überlegener Unnahbarkeit um sich errichten, die zur Aufrechterhaltung der Disziplin unabdingbar war.
Das fiel ihm schwerer und schwerer.
Er war konditioniert worden, wie jeder Ek-ek, der die Eihülle verließ. Noch vor dem ersten Nährtrunk erhielten die Junglinge die Infusionen, die sie zu treuen Bürgern des Reiches machten, zu Werkzeugen in den Händen der Anführer. Ein Ek-ek war kein Roboter, der Individualismus war nicht einzudämmen, aber welche Funktion man auch immer im über Generationen geplanten Gefüge der Gesellschaft innehatte, man wurde von klein auf biochemisch darauf hin ausgerichtet. Der Koordinator wusste nicht, was aus ihm geworden wäre, hätte er diese Mittel nicht erhalten, aber er wusste, was geschah, wenn die Auffrischungsdosierungen nicht eingehalten wurden. Auch in der Hibernation bauten sich die Botenstoffe und Impulsdrogen langsam ab und nach jedem Erwachen mussten sie aufgefrischt werden, ein normaler Vorgang wie Essen und Trinken. Doch die komplexen Formeln der Drogen waren geheim und die Manufaktoren konnten sie nicht herstellen. Wenn die Vorräte ausgingen, und das würden sie, egal wie sehr sie sie streckten, waren die Konsequenzen unabsehbar. Sie würden sich dem Griff der Konditionierung nicht völlig entziehen, dafür war diese zu tief und dauerte zu lang, aber es würde Risse geben, Ausfälle, Einblicke in ihre Kernpersönlichkeiten, die sonst nur offenbar wurden, wenn ihnen die Ekstase der Befruchtung gewährt wurde, die einzige Zeit, in der ein männlicher Ek-ek sein durfte, wer er wirklich war. Ein Grund mehr, warum sie alle so sehr nach dieser Gnade strebten.
Der Koordinator nicht. Er fragte sich manchmal, warum das so war. Es gab eine mögliche Erklärung, doch den Gedanken daran schob er immer wieder von sich. Es war erschreckend, was da in seinem Hinterkopf auf ihn lauerte. Er konnte nicht ewig davonrennen, aber er wusste, was nicht zu übersehen war.
Der Koordinator ahnte, dass er den Zeitpunkt, an dem die Dinge sich für sie alle verändern würden, nicht ewig hinauszögern konnte. Und er hatte große Angst vor den Konsequenzen, nicht nur für seine eigene Autorität.
Er sah an sich hinab.
Zwischen den drei Zehen seiner großen Füße, das wusste er, nachdem er seine eigenen medizinischen Akten mit dem Notfallcode freigeschaltet hatte, schlummerten die nie ausgebildeten Befruchtungsknospen. Die Hälfte der Ek-ek wurde mit den Anlagen geboren, eine Frau zu werden, nur wiederum der Hälfte davon wurde die Transformation gestattet. Frauen brachten Kinder zur Welt, unentwegt, und sie hatten keine andere Funktion. Die andere Hälfte der Ek-Ek mit den weiblichen Anlagen wurde hormonell auf Männlichkeit umgestellt und normal in die Gesellschaft entsprechend ihrer Funktion integriert. Sie konnten sogar Frauen befruchten, so weit ging die Transformation, auch wenn sie keinen besonderen Drang danach verspürten. Aufrechterhalten aber wurde ihre Existenz als Mann durch die Drogen.
Das war der Kern der Befürchtungen des Koordinators und eine Angst, die er mit niemandem teilte, weil es keiner wusste. Niemand der Besatzung hatte je seine nackten Füße gesehen.
Wenn die Drogen aufgebraucht waren, so wusste er, bestand eine reale Gefahr, dass er zur Frau wurde.
Und das war eine erschreckende Perspektive.



KAPITEL 9
»Er wird uns nichts mehr sagen«, meinte Savcovic. »Er ist tot.«
Lidi schaute ihn an, fragte sich möglicherweise, woher genau er das erfahren hatte. Ihre Entscheidung, den alten Mann in die Hände des Königs von Telwa zu geben mit dem Hinweis, dass dieser wichtige Informationen bezüglich der verschwundenen Leute habe, hatten sie gemeinsam getroffen. Der König hatte ihnen versichert, dass er alles aus dem Priester herausholen werde, was möglich sei, und Savcovic hatte nicht weiter nachgefragt, wie er das zu bewerkstelligen gedachte. Offenbar hatte man den Bogen überspannt, wie ihm Max mitgeteilt hatte, der die Sache mit seinen Drohnen einigermaßen im Blick behielt. Immerhin, der König war alarmiert und Savcovic war zufrieden: Der Herr von Telwa hatte alle männlichen Untertanen zu den Waffen gerufen. Er schien es auf eine Konfrontation ankommen lassen zu wollen und das war durchaus im Sinne des Scareman.
Die Sache war nämlich zu groß für ihn.
Er konnte es nicht mehr allein regeln. Die Ek-ek waren da. Die Drohnen wurden entweder von einer KI gesteuert oder von Überlebenden. In jedem Fall waren sie aktiv, irgendwo auf dieser Welt. Savcovic wettete alles darauf, dass das Raumschiff im ganzen Stück abgestürzt war und dass die Besatzung sich am Leben gehalten hatte – in den Hibernationskammern, die ein jedes Ek-ek-Schiff an Bord mit sich führte. Und anstatt auf bessere Zeiten zu warten, hatten die Kröten beschlossen, aktiv zu werden, und das nicht notwendigerweise in seinem Sinne.
Savcovic war der Feind. Ek-ek waren in diesen Dingen eindeutig und kompromisslos, da durfte er sich keine Illusionen machen.
Sie aufzufinden, war mit technischen Hilfsmitteln nicht möglich, sonst hätte Max längst etwas herausgefunden, allein schon durch Zufall. Die Überlebenden des Absturzes hatten das Wrack vielleicht verlassen und eventuell führten sie die Hibernationstanks mit sich, die, sobald man sie unterirdisch und tief genug lagerte, kaum zu orten waren. Und dass die Ek-ek gerne in die Tiefe gingen, zeigte dieses Produkt ihrer Arbeit ganz deutlich.
»Was tun wir also? Dieser Engel macht mir Angst!«
Lidi log nicht. Jedem hier machte die Drohne Angst, die Ludon begleitete, egal wohin dieser ging. Selbst Savcovic wusste, dass solche Geräte seinem Androidenkörper gefährlich werden konnten, auch wenn er über die Möglichkeiten der Einheit im Unklaren war. Max wollte zusätzliche eigene Drohnen in das Gebiet beordern und Savcovic hatte nun Angst vor einem Luftkampf, der den Akkari deutlich zeigen würde, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging. Sicher, vieles würde über die Zeitläufe in Vergessenheit geraten, mystifiziert, wie jedes unerklärliche Phänomen.
Doch wenn die Ek-ek weiter aktiv blieben – womit zu rechnen war – würde das nicht helfen. Unerklärliches würde sich wiederholen, die Erinnerungen würden sich gegenseitig verstärken, kluge Akkari würden ihre Schlüsse daraus ziehen. Das war nicht die Entwicklung, die Savcovic bevorzugte, doch er erkannte keinen Weg daraus, zumindest jetzt nicht. Er musste gegen Ludon aktiv werden, und wenn der Prophet anfing, schwere Geschütze aufzufahren, musste er entsprechend kontern.
Es war auch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Wenn Telwa angriff, war es seine Aufgabe – und die Lidis –, dem Angriff zu einem Erfolg zu verhelfen, soweit ihnen das von hier drinnen möglich war. Die Mauer um die Tempelanlage war beeindruckend, die Bewohner des Dorfes fanatische Anhänger Ludons, die für ihn alles tun würden, auch im Kampfe sterben. Ob es möglich war, ein groß angelegte Gemetzel zu verhindern, war noch nicht erwiesen. Lidi schien daran auch gar kein Interesse zu haben. Seit sie wusste, was mit ihrer Mutter geschehen war, erfüllte sie ein kalter Hass auf die Gefolgsleute des Einen. Als Savcovic es ihr eröffnet hatte, war ihre erste Reaktion bemerkenswert gewesen: kalt, zornig, aber auf übernatürliche, unheimliche Weise beherrscht. Seitdem brodelte ein Vulkan in ihr, der nach Ausbruch strebte – aber nach einem sehr gezielten, sehr fokussierten. Der Tod aller Gefolgsleute des Einen, so schien es Savcovic, war ein gerechter Preis, den sie zu zahlen hatten. Gnade und Mäßigung waren jedenfalls Themen, die sie nicht zu diskutieren bereit war.
»Ludon muss sterben, genauso wie der alte Mann«, brachte Lidi hervor. »Sie sind für den Tod meiner Mutter verantwortlich. Für den Tod vieler Mütter, seit langer Zeit. Ich will ihren Tod und es muss ein schmerzhaftes Ende werden, voller Leid und verlorener Hoffnung. Sie sollen alles erleben, in jeder Einzelheit, in voller Agonie und so lange wie möglich.«
Sie sagte es mit erstickter Stimme, überwältigt von der Trauer um das Schicksal ihrer Mutter und dem Zorn, der sie erfüllte und ihren Leib zum Zittern brachte.
»Er wird bezahlen«, erklärte Savcovic und er meinte es auch so. Ludons Tod war nichts, was er bedauern würde, er war kein Lebikk, kein Opfer seiner Umstände, der nur Gutes wollte und nicht verstand, was er damit anrichtete. Ludon war ein Täter, ein glühender Verfechter seiner Überzeugungen, mindestens aber ein gefälliger Opportunist, der Freude an der Macht hatte. Was auch immer den Ersten Propheten umtrieb, er verfolgte seine Ziele aktiv und die Methoden, die er anwandte, waren widerwärtig.
Das passte zu den Ek-ek. Ludons Taten trugen ihre Handschrift.
Savcovic empfand wenig Skrupel und er spürte, dass das seine Arbeit gleich viel angenehmer machte.
»Wir werden Ludon töten«, erklärte er. »Aber das genügt nicht. Wir müssen diesen ganzen Kult vernichten.«
»Das macht der König von Telwa.«
»Wir müssen sicherstellen, dass er es schafft.«
Lidi machte eine zustimmende Geste. »Wir öffnen die Tore. Wir sabotieren die Verteidigung.«
»Wir sind nur zu zweit, Lidi. Ich weiß nicht, wie du dich fühlst, aber ich habe die Absicht, diese ganze Sache zu überleben. Ich möchte mich nicht opfern, und dich schon gar nicht.«
Die Frau sah ihn forschend an. Der Zorn war für einen Moment verflogen. Sie sah Savcovic mit einer neuen Art von Interesse an, die ihn seltsam berührte.
»Mich schon gar nicht? Ich habe mein Leben der Rache verschrieben, Cikkid. Es ist bedeutungslos, wenn ich meine Mission nicht erfülle. Wenn es mein Leben kostet, dann soll es so sein. Ist das große Bild nicht wichtiger als das Schicksal des Einzelnen? Ich halte es für egoistisch, nur an das eigene Überleben zu denken. Es ist bequem. Es hilft uns, Untätigkeit zu entschuldigen.« Lidi ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich werde nicht untätig sein.«
»Das erwartet auch niemand von dir«, beeilte sich Savcovic zu sagen. Da brodelte wahrlich ein starker Vulkan in dieser Frau und man musste beinahe Angst vor dem Ausbruch haben, selbst wenn man nicht das Ziel ihrer zerstörerischen Energie war.
Savcovic fand das extrem anziehend. Das wurde ihm jetzt sehr klar. Er machte unwillkürlich einen Schritt auf sie zu und sie wich nicht zurück. »Lidi«, sagte er sanft. »Gibt es nicht jene, die es sehr bedauern würden, wenn du nicht zu ihnen zurückkehrst – so wie du das Verschwinden deiner Mutter bedauert hast?«
»Meine Familie verlor mich, als ich mich als Anwärterin bewarb. Wir haben Abschied voneinander genommen.«
»Freunde? Andere Verwandte?«
»Nichts und niemand ist wichtig genug, um mich vom letzten Schritt abzuhalten, sollte er nötig sein«, erklärte sie mit Bestimmtheit und einer zwingenden Überzeugungskraft. Savcovic musste ihr glauben.
»Du würdest mir fehlen«, sagte er halb gegen seinen Willen.
»O Cikkid …«, murmelte sie.
Dann umschlangen ihn ihre Arme.
Er spürte ihre Nähe und es war das erste Mal, dass er einen Androidenkörper so benutzte, und es war, als hätte er niemals zuvor in seinem Leben eine Frau in den Armen gehalten. Er fühlte, wie sie sich an ihn drängte, ihre Lippen die sensitive Stelle in der Nähe seines Ohres suchten, sie berührten und wohlige Schauer durch seinen Körper auslösten. Die Konstruktion war perfekt. Die Verbindung seines Bewusstseins mit den sexuellen Funktionen war eng und überzeugend. Es war eine Illusion, die in der Realität verwurzelt war, und damit für Savcovic letztlich nicht mehr davon unterscheidbar. Lidi zog ihn zur Seite, in eine Nische hinein, und ihre Hände suchten und fanden. Dies war ein stiller, furchtbar intensiver Moment, dessen Emotionalität Savcovic fast wehtat. Er hatte derlei nicht ausgeschlossen, es vielleicht sogar erahnt, sicher ersehnt, aber es jetzt zu erleben, in dieser Situation, in Gefahr, bedroht vom Tode … es intensivierte alles, es beschleunigte alles, es machte aus jeder Zärtlichkeit einen Akt der Verzweiflung.
Es blieb so wenig Zeit.
Es war so viel auszudrücken.
Savcovics Hunger war mehr als der eines jungen Akkari mit ungewisser Zukunft. Er war die Sehnsucht eines Mannes sehr weit weg von Zuhause, ohne jede Aussicht, jemals wieder dorthin zurückkehren zu können, und mit einer gefährlichen, ewig währenden Aufgabe betraut, einer Seele, kurzzeitig befreit aus dem kalten Grab eines kranken Körpers, der weit weg von hier ruhte und niemals mehr das tun würde, wozu der Körper von Cikkid sich in fieberhafter Lust, ermuntert und angestachelt vom heißen Atem Lidis nun anschickte.
Es war ein verzweifelter Sex, einer voller Sehnsucht, und er machte traurig ob der schnellen Vergänglichkeit der damit verbundenen Leidenschaft.
Die Vereinigung war kurz, heftig, befriedigend und unbefriedigend zugleich, eine Aussicht auf das, was zu anderen Zeiten möglich sein mochte, ohne aber ein echtes Versprechen auf die Zukunft. Sie klammerten sich aneinander wie Ertrinkende, unfähig, das in Worte zu kleiden, was sie empfanden, Savcovic möglicherweise noch mehr als Lidi, da er ihr niemals würde sagen können, was er war, woher er kam und welche Art von Verlust und Hoffnung er in sich trug.
Sie lösten sich voneinander, derangiert, verwirrt, aber erfüllt von neuer Gewissheit. Lidis Bereitschaft, ihr Leben für ihre Rache zu geben, war nicht gemindert und Savcovics Entschlossenheit, genau das zu verhindern, ebenso. Sie sprachen nicht mehr darüber, es würde unweigerlich zu Streit führen und es war jetzt wichtiger, ihre weiteren Schritte sorgfältig zu planen.
Doch dazu kam es nicht mehr.
Was sie getan hatten, musste Aufmerksamkeit erregt haben.
Schritte waren zu hören, Rufe, ganz in der Nähe. Sie hatten gar keine Zeit mehr, noch rechtzeitig zu reagieren oder gar die Flucht zu ergreifen. Die plötzliche Leidenschaft hatte alles ausgeblendet, sie blind gemacht für die nahende Gefahr.
Schatten fielen auf sie. Bewegungen. Grimmige Gesichter. Savcovic fühlte sich emporgerissen. Was nützten einem die feinsten Sinne, wenn alle Aufmerksamkeit darauf gerichtet war, eine Frau zu nehmen? Es überdeckte alles. Er schalt sich einen Narren und kalkulierte seine Möglichkeiten der Verteidigung. Die Männer waren leicht zu überwältigen. Sein Körper, schmal und jung, wie er aussah, konnte massive Kräfte entwickeln und Savcovic war bereit dazu, umso mehr, als er sah, wie Lidi ebenfalls mit harten Fäusten hochgerissen wurde und einen leisen Schrei ausstieß.
Dann sah er die Drohne und er sah Ludon.
Der kleine Emitter, der aus dem schlanken Leib des fliegenden Automaten herausragte, war nicht zu übersehen und er war auf Savcovic gerichtet. Er entspannte sich, gab jede Gegenwehr auf. Es konnte sich um eine kleine Standardwaffe handeln, vielleicht einen Energiewerfer mit geringer Abstrahlleistung, keine schwere Armierung angesichts der geringen Größe des »Engels«. Aber die Waffe würde ausreichen, seinem Körper schwere Beschädigungen zuzufügen, und das wollte Savcovic nicht riskieren.
Was er natürlich genauso wenig wollte, war, Lidis entsetzte Reaktion zu riskieren. Sie würde im Extremfall einen Blick auf das Innenleben des jungen Mannes erhaschen, dem sie sich eben noch so leidenschaftlich hingegeben hatte. Sie wäre mit Sicherheit erschüttert von dem, was sie da zu Gesicht bekäme – und von der Tatsache, dass Cikkid trotz schwerer Verletzungen immer noch bewegungsfähig sein würde, vielleicht sogar reden konnte. Lidi würde erkennen, dass ihr Liebhaber mehr war, als er zugab, und ihre Reaktion würde unberechenbar sein – aber ganz sicher keine, die Savcovic schätzen würde. Ja, Lidi nicht zu verletzen oder Ekel in ihr hervorzurufen, war für ihn plötzlich ein mindestens ebenso starker Antrieb wie die Sorge um die Funktionsfähigkeit eines wertvollen Androidenkörpers.
»Fesselt sie!«, rief Ludon triumphierend. Seine Augen glitzerten. Er fühlte sich auf dem Höhepunkt seiner Macht und seine ganze Haltung drückte Triumph aus. »Bringt sie in meine Gemächer! Ich werde sie selbst verhören!«
Die Schergen taten, was ihnen befohlen war. Lidi und Savcovic wurden unter den bösen und verächtlichen Blicken der Gläubigen, von denen sie auf dem Weg zahlreiche trafen, durch die Anlage geführt. Manche zischten in ihre Richtung, andere beleidigten sie. Nur die Gegenwart der Schergen hielt sie davon ab, noch ganz andere Dinge zu tun. Savcovic und Lidi hielten das Haupt gesenkt. Sie traten durch eine Tür, kamen in Räume, die in den Fels gehauen waren.
In Ludons Gemächern angekommen, übernahmen drei andere Wachleute die Gefangenen und der Prophet nickte ihnen auffordernd zu. Sie zogen die beiden zu einer Tür, die zu einer schmalen Treppe führte, die steil in die Tiefe führte. Es bestand kein Zweifel, dass der Prophet sie in seinen Operationssaal zu führen gedachte. Das hier hatten sie schon einmal gesehen, nur von der anderen Seite her.
Lidi bäumte sich auf. Ein Mann versetzte ihr einen Schlag. Savcovic beherrschte sich mühsam. Noch war nicht die richtige Zeit, seine Kräfte einzusetzen. Und die Drohne summte immer noch bedrohlich über Ludons Kopf, ließ Cikkid nicht aus den Augen. Er musste auf eine bessere Gelegenheit warten.
Sie stiegen die Treppe hinab und befanden sich somit rasch in vertrauter Umgebung.
Ludon befahl, Savcovic auf den Tisch zu binden, während Lidi an einen Stuhl gefesselt wurde. Die Wachen gaben sich Mühe und ihre Bewegungen zeigten Erfahrung. Die Fesseln würden einen normalen Akkari bewegungsunfähig machen. Savcovic konnte sich befreien, wenn er wollte, wenngleich mit etwas Anstrengung. Doch noch konnte er sich zu diesem Schritt nicht entschließen, vor allem da sich ein Wachmann direkt hinter Lidi positionierte und ein Messer bereithielt, mit dem er ihr schnell tödliche Verletzungen zufügen konnte. Die anderen Wachleute zogen sich zurück.
Er beobachtete, wie Ludon sich vor die Gefesselte stellte, zu ihr hinabblickte. In seinen Augen lag etwas, das Savcovic gar nicht gefallen wollte. Das war mehr als Triumph, es war eine dreckige Begehrlichkeit. Ludon fasste sie am Gesicht, drückte die Wangen an beiden Seiten ein, bewegte ihren Kopf von rechts nach links, ignorierte die verzweifelten Versuche Lidis, ihn dafür zu beißen. Es gelang ihr nicht. Als er die Inspektion beendet hatte, ließ er sie los.
»Deine Blutlinie kenne ich«, sagte der Prophet mit sanftem Tonfall. »Ich habe mich erst kürzlich mit ihr befasst. Sehr schön.«
»Sie sind der Mörder meiner Mutter«, stieß Lidi hervor.
»Aber, aber«, entgegnete Ludon. Er machte einen Schritt zurück, lehnte sich an den Tisch an der Wand, auf dem ein Wachmann nun allerlei Operationswerkzeuge zu platzieren begann. »Mörder. Ein böses Wort, unwürdig der heiligen Tat. Als ob ich deine Mutter getötet hätte, um sie auszurauben oder zu vergewaltigen. Sie starb für einen höheren Zweck, zur Ehre des Einen. Ihr Tod war ein Gottesdienst, ein heiliges Opfer. Ich musste es tun. Die Erkenntnisse, die wir daraus erlangten, waren zu wichtig. Es ist schmerzhaft, ja, ich verstehe dich ja, meine Kleine. Aber was getan werden muss, muss getan werden. Tröste dich damit, dass sie für unseren Gott und seine Pläne starb. Kann es denn etwas Schöneres geben?« Er lächelte. »Ich bin durchaus willens, dir die gleiche Gnade zuteilwerden zu lassen. Aber keine Angst: nicht jetzt. Du bist wertvoll. Ich werde dich nehmen, mehrmals, über drei Jahre, und drei Kinder sollst du mir schenken, damit die Linie erhalten bleibt. Ich will sie getreulich im Namen des Einen aufziehen. Erst dann, liebes Mädchen, sollst du deiner Mutter in allem folgen.« Er machte eine Pause. »In allem, das verspreche ich dir.«
»Wozu dient dieses Gemetzel?«, fragte Savcovic nun, dem die Phrasendrescherei wie auch die geschilderte Aussicht immer unerträglicher wurde.
Der Prophet warf ihm nur einen kurzen Blick zu, ehe er sich für die Antwort wieder an Lidi wandte, die ihn böse anstarrte.
»Ich erkenne in dir die Frucht unserer Bemühungen«, sagte er immer noch sehr sanft. »Du bist das Endprodukt einer langen Linie, meine Schöne. Meine Vorfahren im Amt des Ersten Propheten haben damit einst begonnen, inspiriert und angeleitet vom Einen. Und jetzt ist mir die Gnade zuteilgeworden, diese Arbeit bestätigt zu wissen. Du weißt gar nicht, wie glücklich du dich schätzen kannst. Es ist dein Gott, der sich dir in deiner eigenen Gestalt offenbart. Du bist das Ergebnis seines Schaffens, dein Leben ist ein geheiligtes Werk. Deine Mutter tat gut daran, dich zu gebären, und sie tat gut daran, ihren Leib uns hinzugeben, auf dass wir uns davon überzeugen konnten, dass alles so geworden ist, wie es werden sollte.«
Er lächelte.
»Und alles ist gut, das sehe ich an dir.«
Er lächelte noch breiter.
»Du musst viele, starke Kinder gebären. Frohlocke. Der Erste Prophet wird dir dabei helfen.«
Akkari spuckten nicht, zumindest taten sie dies nicht als Geste der Verachtung. Ihre Alternative dazu war ein aggressives Zischen und der Laut trug durchdringend und laut, wie sie es auf dem Weg hierher bereits vernommen hatten. Lidi konnte das ebenfalls gut. Savcovic war beeindruckt.
Ludon wich einen Moment zurück, als würde er mit Vehemenz ausgespucktem Speichel ausweichen. Seine Selbstgefälligkeit bekam einen kleinen Riss, als er einen winzigen Augenblick nach oben zur Drohne blickte, als ob es deren Aufgabe sei, diesen Frevel durch einen göttlichen Blitzschlag zu rächen. Doch der kleine Roboter summte friedlich vor sich hin und machte keinerlei Anstalten, die Funktion eines Racheengels einzunehmen. Die beiden Kameraaugen der relativ simplen Konstruktion waren ohnehin unabänderlich auf Savcovic gerichtet, der ahnte, dass die den Roboter steuernden Ek-ek sehr genau wussten, worum es sich bei ihm handelte.
Aber woher wussten sie es? Sie mochten die Station im Orbit geortet haben, hatten sie bekämpft. Aber daraus zu schließen, welche Funktion sie hatte? Nein, das hielt er für unmöglich. Sie mussten zusätzliche Erkenntnisse aus anderer Quelle gewonnen haben und dazu war es nicht ausreichend, in irgendeiner Schlacht Kriegsgefangene gemacht zu haben oder die Speicher eines erbeuteten Schiffes auszulesen – denn normalerweise wusste niemand vom Scareman-Projekt, nicht einmal Admiräle der Flottenführung oder andere hochrangige Regierungsmitglieder; das hatte man ihm jedenfalls so dargestellt. Savcovic glaubte daran. Also nachrichtendienstliche Erkenntnisse? Oder ein tragischer Zufall, der die richtigen Informationen vermittelt hatte? Er glaubte nicht, dass die Ek-ek es ihm erzählen würden.
Und jetzt hatte er auch dringlichere Probleme.
Ludon begann nun, ihm seine Aufmerksamkeit zu widmen, und Savcovic nahm an, dass er ihm kein Fortpflanzungsangebot machen würde. Der Erste Prophet beugte sich prüfend über die Fesseln und fand sie in einwandfreiem Zustand. Dann griff er zu seinen Sektionsinstrumenten, hob ein Skalpell prüfend gegen das Licht der an den Wänden flackernden Lampen und betrachtete den Schein, der sich in der glatt polierten, silbernen Fläche brach. Er sah plötzlich sehr feierlich aus, als wolle er jemandem eine Ehrung verleihen.
»Das Buch der Aufgaben«, sagte er dann, »gebietet mir, dieses Instrument in kochendes Wasser zu legen, sofern ich es an einem lebenden Wesen anwende, das ich noch eine Weile am Leben erhalten möchte. Das kommt vergleichsweise selten vor. Im Regelfall töte ich im Namen des Einen.«
Er hielt inne, betrachtete die Klinge weiterhin versonnen.
»Das Buch der Aufgaben sagt, dass eine unreine Klinge dämonische Erkrankungen auslösen kann. Deswegen sagen unsere Heiler, die wir in die Welt schicken, auch immer, dass alles, was der Kranke berührt, zu kochen und gründlich zu reinigen ist. Hier aber, so glaube ich, haben wir den Boten eines Dämonen vor uns oder gar einen solchen in Person, verborgen im Leib eines jungen Mannes. Ich denke nicht, dass er erkranken wird an den Flüchen, mit denen er gemeinhin selbst die Akkari verflucht. Ist dem so?«
»Ich bin kein Dämon«, sagte Savcovic, nur um überhaupt etwas zu sagen. Dass er in der Tat keinen Wundbrand bekommen würde, stimmte natürlich, selbst wenn Ludon an ihm mit einem schartigen Messer voller Keime herumsäbeln würde, das vorher im Hintern eines Xadd gesteckt hatte.
So gesehen, war er möglicherweise ein Dämon.
»Wir werden sehen. Ich fange dann mal an.«
Savcovic schaltete die Schmerzrezeptoren aus, als der Prophet die Klinge ansetzte. Er spürte lediglich einen leichten Druck, um zu identifizieren, wo der Prophet tätig wurde. Der Schnitt würde bluten wie der an einem normalen Akkari, der Androidenkörper war so gebaut, dass er oberflächliche Wunden simulierte. Sie heilten nur sehr schnell, wenn Savcovic die subkutanen Naniten entsprechend anregte. Darauf würde er erst einmal verzichten. Er konnte reichlich Blut verlieren, ohne dass seine Funktionsfähigkeit eingeschränkt wurde. Natürlich würde das irgendwann auffallen, wenn er eine riesige Pfütze des Lebenssaftes um sich verbreitete und weiterhin guter Dinge war.
Seine Aufmerksamkeit war auch gar nicht auf Ludon gerichtet, der ihm gar nicht gefährlich werden konnte und der, solange er sich mit ihm beschäftigte, auch Lidi nichts antun würde. Er schaute allein auf die Drohne, die einen Mindestabstand von gut sechzig Zentimetern über dem Kopf des Propheten nicht unterschritt und selten überschritt. Die Kameraaugen waren auf ihn gerichtet und folgten jeder Bewegung des Propheten.
Ludon schnitt. Lidi holte angstvoll Luft, starrte auf die Hände des Propheten, die schnell von Blut besudelt waren, das aus der Wunde trat. Das erinnerte Savcovic daran, dass er eine Rolle zu spielen hatte. Er stöhnte etwas auf, verzog qualvoll das Gesicht, bewahrte aber sonst männliche Selbstbeherrschung. Akkari schwitzten nicht so ausgiebig wie Menschen, daher musste er auf keine anderen Reaktionen achten, solange er hinreichend gequält und irgendwann auch verängstigt wirkte.
Spätestens aber, wenn Ludon ihm Organe entnahm und Cikkid immer noch nicht mehr tat, als die Zähne zusammenzubeißen, würde es auffallen. Es war klar, dass er nicht so lange würde warten können. Es war Zeit, zu handeln und damit ein Risiko einzugehen.
Es musste alles schnell passieren.
»Hm«, machte Ludon und sah etwas enttäuscht aus. »Du bist ein starker junger Mann. Doch der Eine meinte, ich solle mich nicht vom äußeren Anschein leiten lassen. Ich solle tiefgründig forschen.« Er hob das Skalpell. »Sehr tiefgründig.«
Savcovic begann, Ludons feinsinnigen Humor richtig zu schätzen.
»Lass ihn in Ruhe!«, rief Lidi und riss an ihren Fesseln. »Ich habe ihn angestiftet! Er wollte mit mir ins Bett! Ich habe ihn angestiftet!«
Ludon sah sie an und lachte.
Savcovic dagegen spürte ein warmes Gefühl in ihm aufsteigen, überrascht, dass sein künstlicher Körper zu diesen Reaktionen in der Lage war. Zuneigung, richtige Zuneigung, war mehr als nur Sex, und als er zum Scareman geworden war, hatte man ihm ein richtiges Leben versprochen und die Perfektion der Androiden gerühmt. Man hatte ihn nicht belogen, auch wenn er es damals nicht völlig geglaubt hatte. Er empfand wie ein … wie jemand, der empfand. Es war eine schöne Erfahrung und sie war ihm nun ein besonderer Ansporn.
»Lidi«, sagte er heiser, »lass es!«
Ludon lachte auf, das blutige Besteck wirbelte in seiner Hand, Spritzer landeten auf dem ganzen Operationstisch.
»Ja, junge Lidi. Hör besser auf deinen Freund. Er will sich für dich hingeben, ganz und gar. Wisst ihr was? Ich werde ihn am Leben lassen, damit er noch zuschauen kann, wenn ich für die Fortsetzung einer sehr wertvollen Blutlinie sorge. Dem Einen ein Wohlgefallen und mir ein großer Spaß!«
Ludon lachte noch lauter und es war ein ernsthaftes, ein begeistertes Lachen, das echte Freude, vor allem Vorfreude ausdrückte. Der Erste Prophet spielte kein Arschloch, er war eines; eine bessere Bezeichnung fiel Savcovic nicht ein.
Zwei Dinge musste er gleichzeitig tun und es blieb ihm nicht viel Zeit dafür. Er entschloss sich zum Handeln, als Ludon eine Hand ausstreckte, um Lidi an jener Stelle hinter dem Ohr berührte, das allein …
… ja, das allein ihm vorbehalten war, vervollständigte Savcovic den Gedanken mit großem Grimm.
Es gab ein reißendes Geräusch, als die Fesseln platzten. Lidi sah gar nicht hin, den Blick ganz auf Ludons sich nähernde Hand gerichtet. Der Erste Prophet aber zuckte zusammen, hob das Skalpell, wirbelte herum in einer fließenden, kraftvollen Bewegung, zum tödlichen Stoß bereit.
Savcovic richtete einen Zeigefinger auf Lidi, es ploppte leise, kaum hörbar, und der durch den Luftdruckmechanismus herausgeschleuderte Pfeil senkte sich in ihren Hals und entfaltete sofort die gewünschte Wirkung. Ihre Augen wurden glasig, ihr eben noch angespannter Körper erschlaffte. Sie verlor das Bewusstsein, wichtige Vorbedingung für das, was Savcovic nun zu tun beabsichtigte.
Seine andere Hand flog nach oben, auf die Drohne gerichtet. Er würde gegen sie wenig ausrichten können. Der Androidenkörper war nicht erschaffen worden, um modernes Kriegsgerät zu vernichten, er war kein Kampfroboter, keine Kriegsmaschine. Er war eine Tarnung und ein anpassungsfähiges Werkzeug, doch seine Erbauer hatten nicht damit gerechnet, dass er gegen Ek-ek anzutreten habe.
Er schoss und traf. Immerhin.
Die Kameraaugen zuckten hin und her, als die Drohne erschüttert wurde, als der Pfeil aufschlug und eine kurze, starke elektrische Entladung abgab, unvorhergesehen auch für den Roboter, der gleichfalls nicht darauf ausgerichtet war, modern geführte Angriffe auszuführen oder sich dieser zu erwehren. Der elektrisch geladene Metallpfeil war jedenfalls unerwartet.
Die Drohne schlingerte, dann fiel sie klappernd zu Boden, ausgeknockt, aber nicht vernichtet. Das Teil summte noch und kratzte über den Boden, die Systeme in einem verzweifelten Crescendo der internen Rekonfiguration gefangen.
Savcovic kannte die Software nicht und wusste auch nicht, ob die Ek-ek es schafften, durch die dicke Felsendecke etwas wie einen Reboot zu initialisieren – aber er würde es früh genug herausfinden und es war keine Zeit für Spekulationen.
Er sprang auf.
Er wich geschickt dem zustoßenden Skalpell aus und schlug zu, hart, auf den Punkt. Er hatte den Schlag wohlkalkuliert. Das Knacken des Kiefers sprach für seine Berechnung, Ludons Kopf wurde nach hinten geschleudert, Blut spritzte heraus und er taumelte. Es tat weh. Er schrie, gellend, und er ließ das Messer fallen, fasste sich ins Gesicht.
Doch das Bewusstsein verlor er nicht. Akkari waren hart im Nehmen, ihr Gehirn im Schädel ungleich besser geschützt als beim Menschen. Einen Akkari durch einen Schlag auszuknocken, war harte Arbeit und klappte selten beim ersten Mal. Savcovic hatte es auch nur getan, um seinem Missfallen Ausdruck zu geben.
Ein Arm packte ihn. Die mit heruntergekommene Wache hatte sich berappelt, den Schock überwunden und sich an ihre Pflichten erinnert. Eine Klinge stieß von der Seite kraftvoll in Cikkids Brustkorb. Savcovic spürte gar nichts, sah lediglich flackernde Statusanzeigen auf seiner Netzhaut. Nichts Wichtiges getroffen.
Funktionsfähigkeit nicht eingeschränkt.
Er stellte es unter Beweis. Sein Arm schnellte vor, fegte die Wache von den Beinen. Dann ein Schlag, auch diesmal mehr aus wilder Freude denn aus Notwendigkeit. Der Mann zuckte zusammen, sein Blick wurde glasig, als ihn Cikkids Faust auf dem Brustkorb traf. Dort schickte man einen Akkari in die Bewusstlosigkeit. Savcovic überlegte nicht lange. Ein weiterer gezielter Schlag und der Kämpfer war tot. Es war ein schmerzfreies und gnadenvolles Ende, und damit mehr, als jedes Opfer auf diesem Operationstisch jemals hatte erhoffen dürfen.
Er konne keine Zeugen gebrauchen für das, was er tat und was er war.
Mit wildem Blick suchte Savcovic nach Ludon, der wie erstarrt geblieben war. Jetzt, wo die Aufmerksamkeit Cikkids wieder auf ihm lag, kam Leben in seinen Körper. Er kreischte etwas. Seine Hände tasteten nach dem Operationswerkzeug, fanden es, umkrampften es in wilder Verzweiflung. Er wankte zurück, das Skalpell erhoben, die Augen aufgerissen. Ob es sein religiöser Wahn war oder die Erkenntnis, dass der junge Cikkid mehr konnte, als er sollte, es war gleichgültig. Savcovic machte einen Schritt nach vorne, beherrschte seine Wut, streckte eine Hand aus und feuerte die Nadel ab. Ludon griff sich an den Hals, fiel zu Boden, bewusstlos, ehe er noch zum Stillstand gekommen war. Savcovic beugte sich hinunter, nahm den Ohnmächtigen mit beiden Händen auf und brach ihm mit einer schnellen, gnadenvollen Bewegung das Genick.
Ludon hörte auf zu atmen.
Der Prophet war tot.
Und es gab keinen Einen, in dessen Himmelreich er nun eintrat.
Die Drohne aber schien sich zu bewegen. Das System hatte den Schock kompensiert, das Summen wurde lauter. Savcovic trat vor, hob seinen Fuß und trat mit der potenzierten Kraft seiner Beinmuskeln zu. Der Absatz seines Schuhs traf die Konstruktion mit brachialer Gewalt, Metall und Plastik splitterten ab und Savcovic wiederholte die Bewegung, einmal, zweimal, immer wieder, bis die Drohne sich in einen sehr zufriedenstellenden Haufen Schrott verwandelt hatte, aus dem kein Geräusch mehr drang.
Damit war der Engel auch erledigt. Savcovic sah auf sein Werk und war zufrieden. Einfacher als erwartet. Die Drohne war das Produkt eines simplen Manufaktors, gefertigt auf der Basis begrenzter Rohstoffe. Anders war dieser Sieg nicht zu erklären.
Er zögerte nicht, denn noch war nicht alles getan. Er eilte durch die Räumlichkeiten und begann, alles zusammenzutragen, was leicht Feuer fing, und in zwei Haufen im Archiv sowie im Operationssaal aufzuschichten. Es fand sich mehr als genug: die dicken Folianten mit den akribischen Aufzeichnungen, Kleidung und persönliche Gegenstände des alten Priesters, der hier unten gewohnt haben musste, viele Kleinmöbel aus Holz, die Savcovic mit schnellen, kraftvollen Bewegungen zerteilte. In die Brandherde hinein legte er, was er an modernem Gerät finden konnte, vor allem das Operationsbesteck wie auch die Reste der Drohne. Es würde nicht verbrennen, aber sich schwärzen und dann hoffentlich in Vergessenheit geraten, sollte wider Erwarten jemals jemand wieder hierhin zurückkehren.
Direkt neben einen der Haufen drapierte er die Leiche Ludons, die ein stattliches Begräbnis haben sollte. Er blickte auf Lidi, prüfte ihren Puls, der an ähnlicher Stelle wie bei einem Menschen ertastet werden konnte. Sie schlief tief und fest, und diese Ruhe würde noch eine kleine Weile andauern. Zeit genug, die letzten Schritte zu erledigen.
So ging Savcovic ins Archiv und entzündete den ersten Brandherd, der sofort sehr zufriedenstellend zu flackern begann. Die Luftzufuhr in die unterirdische Anlage wurde durch kleine Schächte in jedem Raum gewährleistet, so schnell würde das Feuer nicht ersterben. Das heiße Flackern stieg auf, fraß hungrig von den dargebotenen Opfergaben. Es zischte, als auch der Leib Ludons von der Hitze ergriffen wurde, und der strenge Geruch von brennendem Fleisch erfüllte die Räume. Der Gestank würde schnell durch die Schächte nach oben dringen und auf die Vorfälle hier unten aufmerksam machen. Jetzt begann die Uhr zu ticken.
Er zog sich zurück, als er sicher war, dass der Haufen nicht von selbst ausgehen würde und dass die Flammen auf die Einrichtung überzugreifen begann. Im zweiten Raum, dem Operationssaal, roch man bereits den Rauch. Savcovic schulterte Lidi, die sanft aufstöhnte, und entzündete den zweiten Brandherd, der ebenfalls gierig Feuer fing. Er verharrte noch einen Moment, vergewisserte sich erneut der Freude der Flammen und ging erst, als diese sich am Operationstisch zu verbreiten begannen.
Mit der immer noch regungslosen Lidi auf der Schulter eilte er den Gang entlang bis zur Tür, die nach außen führte. Er öffnete die Riegel und stieß sie weit auf. Aus dem Tunnel drang ein Luftzug in die Katakomben, der dem Feuer neuen Sauerstoff zuführen würde. Savcovic klemmte die Tür fest und rannte den Gang entlang. Er musste nicht darauf achten, was Lidi von ihm hielt, da sie weiterhin tief und fest schlief, also ließ er die Muskeln seines Androidenkörpers arbeiten, so gut sie konnten. Mit erheblicher Geschwindigkeit raste er den Tunnel entlang, bis er an die Öffnung angekommen war. Er trat ins Freie, blieb stehen und sah sich um. Es herrschte Ruhe, eine trügerische, schon fast idyllische Atmosphäre. Hier war vom Feuer noch nichts zu riechen, der Rauch war noch nicht so weit vorgedrungen. Mit etwas Glück würde auch der Gang mit seinen Holzbalken und Verkleidungen Feuer fangen, und wenn alles gut verlief, irgendwann, seiner Stützen beraubt, in sich zusammenfallen.
Es kitzelte in seinem Schädel, als es Max endlich gelang, mit ihm in Kontakt zu treten.
»Sergeant, ich habe Drohnen in Ihre Richtung beordert, um Sie zu schützen. Ich befürchte, dass die Ek-ek ebenfalls welche schicken. Ich kann sie beim besten Willen nicht orten, sie sind einfach zu klein. Ich benötige visuellen Kontakt, diesen konnte ich bisher nicht etablieren. Bitte nehmen Sie sich in Acht.«
»Die Lage am Tempel?«
»Die Truppen des Königs nähern sich. Er hat etwa 800 Mann zusammengerufen. Ich befürchte, dass die Soldaten ein Problem haben werden, wenn weitere Ek-ek-Drohnen aktiv werden und den Tempel verteidigen helfen.«
Savcovic fluchte. 800 Krieger, das war für diese relativ dünn besiedelte Gegend eine ziemlich beachtliche Streitmacht, doch der Tempel war gut geschützt, und das nicht nur durch Drohnen, sondern auch durch fanatische und opferbereite Verteidiger. Er fühlte sich für den Ausgang dieser Schlacht verantwortlicher denn je und wusste, dass er eingreifen musste.
»Das hat Priorität, Max. Schicke alle verfügbaren Kräfte zum Tempel. Ich brauche einen taktischen Überblick. Bleibe aber außer Sichtweite der akkarischen Augen. Ich unterstütze die Krieger des Königs. Der Tempel muss fallen. Alles muss brennen, Max, hörst du? Ich werde mich sofort dorthin begeben, sobald Lidi in Sicherheit ist.«
»Ich lokalisiere einen geeigneten Ort zweihundert Meter von hier.«
Max führte ihn in der Tat an eine schöne Stelle unter einem Baum auf einem sanft ansteigenden Felsplateau. Hier bekam Lidi Schatten und der karge Stein wurde von den lokalen Tieren eher gemieden. Savcovic platzierte neben ihr einige Dinge, die er aus den Katakomben hatte mitgehen lassen: ihr Messer, einen Schlauch mit Wasser und einige getrocknete Früchte. Damit ausgestattet, würde sie nach ihrem Erwachen leicht in der Lage sein, einen sicheren Ort aufzusuchen – falls sie das überhaupt wollte. Savcovic hatte das komische Gefühl, dass Lidi eher sofort zum Tempel eilen würde, vor allem wenn sie bemerkte, dass Cikkid nicht bei ihr war.
Ein Gedanke, der ihm durchaus schmeichelte. So, wie er die Dosis einschätzte, würde Lidi in spätestens zwei Stunden erwachen. Bis dahin wollte er bereits in die Geschehnisse am Tempel eingegriffen haben. Kam sie dort an, sollte alles entschieden sein, so oder so.
Er vergewisserte sich ein letztes Mal, dass alles in Ordnung war, ehe er sich abwandte und losrannte, schneller, als ein Akkari sich jemals von selbst würde fortbewegen können. Savcovic wusste nicht, ob ihn hier draußen jemand beobachtete, aber er war geneigt, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Er musste zum Tempel. Sein Gleiter war weit weg, und ehe Max ihm die zweite Maschine von der Station schicken konnte, war er bereits fast an seinem Ziel.
Und würde sich dafür nicht einmal anstrengen müssen.
Er rannte. Seine Füße trommelten auf den Boden, er spürte den Wind um seine Ohren, das Rauschen der Luft, die er wie ein Derwisch zerteilte. Er würde nicht zu spät kommen.
Er musste es zu Ende bringen.
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Als die Streitkräfte Telwas am Tempel ankam, trafen sie auf entschlossene Verteidiger. Die Männer des Königs waren ihrem Herrn treu ergeben, doch die normale Pflichterfüllung eines Gefolgsmannes war nichts gegen die fanatische Selbstaufgabe eines Gläubigen, der bereit war, sein Leben für seinen Gott hinzugeben, in dem Versprechen, dass ihm sein Tod mit himmlischen Wonnen vergolten wurde. So trafen kampfbereite und gefolgsame Krieger auf eine fanatisierte Gruppe von Männer und Frauen, die alles zu einer Waffe machten und keine Furcht zu kennen schienen. Es waren lediglich ein paar wenige dabei, die genau wussten, wie man tötete und sich verteidigte, aber die mangelnde Übung wurde durch die Extraportion Fanatismus und Rücksichtlosigkeit ausgeglichen, manchmal mehr als das. Es war das eine, gegen einen gerüsteten Kämpfer anzutreten und sich mit ihm im Kampfe zu messen, es war das andere, einer halb nackten jungen Frau eine Klinge in die Brust zu stoßen, die einen mit einer Hacke attackierte, mit der sie noch vor Kurzem die Tempelgärten gepflegt hatte.
Nicht jeder verstand, was er da zu tun hatte und wozu das Ganze gut sein sollte.
Doch die Männer Telwas hörten die Befehle ihres Königs und führten sie aus, und so manches Mal mussten sie ihr Herz vor dem verschließen, was sie sahen und was zu tun sie gezwungen waren. Nach dem ersten Aufeinandertreffen, nach dem zweiten, als sich die Kämpfe steigerten, sank der Mut der Krieger und so mancher begann, an dem zu zweifeln, was er hier tat, denn das hier konnten die eigenen Verwandten, die Kinder der Freunde sein.
Der Kampf dauerte länger als erwartet, er wurde blutiger als erwartet und er war tragischer als erwartet. Der König von Telwa betrachtete all dies mit Sorge – die größte Sorge dabei bereitete ihm der Einsatz seiner Leibgarde, die er immer wieder entsenden musste, um eigene Krieger nachdrücklich daran zu erinnern, in welche Richtung sie zu laufen hatten, um auf den Feind zu treffen.
Es verlief nicht so, wie er es sich gedacht hatte. Zweifel machten sich auch beim König breit. Er ahnte, dass sich die Waagschale zugunsten des Tempels zu neigen begann. Der Ort half ihnen, die Befestigungen, die Rückzugsbereiche. Die Hingabe noch mehr. Der Boden wurde blutig, doch für jeden Gefolgsmann des Einen, der starb, sprang ein anderer in die entstandene Bresche, und jeder so überzeugt vom Wert des eigenen Opfers wie der zuvor Gefallene. Sie starben leicht, mit einer Freude und einem Glück, das abstoßend, erschreckend wirkte, das Krieger verunsicherte, so sehr, dass sie fast meinten, die aufgepeitschte Masse bestehe nicht aus fanatischen Gläubigen, sondern aus Dämonen, und sie zu schlagen, sei eine Sache der Unmöglichkeit.
Der Herr von Telwa glaubte es bald selbst.
Bis unglaubliche Dinge geschahen.
Dinge, die ihm niemand jemals würde erklären können. Die man gesehen haben musste, um sie zu glauben – und selbst dann würde man an seinen Sinnen zweifeln. Der König war niemand, der an Wahnvorstellungen oder Visionen glaubte. Er war ein Mann der Fassbarkeit, des Erfahrbaren, immer gewesen und wollte es auf immer sein. Aber dieser Tag und der Verlauf der Schlacht um den Tempel des Einen gemahnte ihn zur Demut. Denn was nun vorfiel, musste bei allem Hang zur Realität dazu führen, dass selbst der härteste Knochen an Wunder und Magie zu glauben begann.
Dies war keine Schlacht wie jede andere.
Erst kamen die Geister der Luft und attackierten die Kämpfer, ehe sie sich gegeneinander wandten. Die Himmel waren erfüllt von hellen Blitzen und einem lauten Knistern, das jedem Akkari durch Mark und Bein ging. Die Geister waren kaum mit den Augen auszumachen, als sie sich durch die Lüfte warfen, und ihre Waffen waren unsichtbar, blitzen nur auf, wenn ein Gegner getroffen wurde und manchmal, blendend, große Angst verbreitend, in einer Flammenlohe verging. Andere stürzten zu Boden und es zischte, wenn sie auftrafen, so stark erhitzt waren ihre blitzenden, kleinen Körper. Trafen sie dabei einen der Krieger, so verbrannten sie dessen Fleisch, und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden klangen unheilvoll und verzweifelt. Selbst ein König, der so manchen in den Tod schickte, war vor dem jammervollen Klang der Hilferufe nicht gefeit, und sosehr er versuchte, sein Herz zu verschließen, es gelang ihm doch nicht richtig.
Denn keiner wusste, was das war, und noch schlimmer als die eigentliche Wirkung der Magie war die Angst, die sie in die Herzen ihrer Gegner pflanzte. Angst wurde zum stärksten Feind derer aus Telwa und der König selbst spürte sie seine Kehle emporkriechen.
Dann aber, dann kam ein Krieger wie aus dem Nichts und er fuhr durch die Feinde wie ein wahrer Dämon, eine Ehrfurcht gebietende Gestalt, und auch er verbreitete Angst, diesmal aber unter jenen, die dem Einen dienten.
Er trug eine Klinge und benutzte sie mit einer Meisterschaft, die der König nie zuvor bei einem Akkari beobachtet hatte. Seine Bewegungen waren so schnell, dass das bloße Auge Mühe hatte, ihnen zu folgen. Er brachte mannigfaltigen Tod über die Fanatiker der Gemeinde des Einen, und wo sich die Geister gegen ihn wandten, verschwand er, schleuderte Geschosse, sprang in die Höhe und riss vorwitzige Geister zu Boden, zertrat sie, warf sie nieder und zerschlug in Splitter, was sich nicht als ätherisches Wesen, sondern als Gegenstand, als Ding entpuppte.
Es war ein bemerkenswertes Schauspiel und nicht nur der König war absolut gebannt vom Geschehen. Traf der Krieger auf eine Gruppe von Gegnern, so wichen die Soldaten Telwas zurück, um ihm Platz zu machen, und konnten nicht mehr tun, als auf eine Szene zu schauen, die nur als Abschlachten zu bezeichnen war. Jeder Hieb der Fanatiker ging ins Leere, wo der Dämon eben noch stand, war er im nächsten Augenblick nicht mehr anzutreffen. Er brachte den Tod mit lautlosen, flirrenden Bewegungen, war wie die Luft über heißem Boden, ein Schemen mit der Gestalt eines jungen Mannes. Und er kannte kein Zögern, keine Gnade.
Nein.
Der König sah ein wenig genauer hin. Nein, das war nicht ganz korrekt. Ein seltsamer Eindruck und eine überraschende Erkenntnis für alle, die dem Wunder beiwohnten. Die kräftigen Priester, die Wachen, die wurden dahingemäht mit der Kraft eines Naturereignisses. Sie erhoben kaum ihre Waffen zur Abwehr, da sanken sie bereits mit geöffnetem Leib und abgeschlagenen Gliedmaßen zu Boden, wie Marionetten, denen man die Fäden durchtrennt hatte.
Aber dann, die fanatisierten Frauen, die Kinder und Jugendlichen … der König war beschämt, wie selektiv der Dämon dann wurde, wie er verletzte, ohne zu töten, wie er außer Gefecht setzte, wie er aber gleichsam sorgfältig vermied, jene zu bestrafen, die ihm völlig ausgeliefert waren und in die man noch Hoffnung setzen konnte, dass sie den Weg sahen, der sie aus dieser Katastrophe würde führen können.
Das war seltsam. Es war unerwartet. Es gab Anlass zum Nachdenken.
Der König von Telwa war bereit, diese Praxis anzuerkennen. Er hatte niemals genug Untertanen und Masse bedeutete Macht. Wer sich nach dieser Katastrophe bereitwillig seiner Oberherrschaft unterwarf, würde sicher unter Beobachtung gehalten. Aber der König war dafür bekannt, zur Gnade fähig zu sein, wenn es sich denn als möglich erwies.
Und hier schien sich diese Möglichkeit recht unverhofft zu eröffnen.
Vom Dämon geführt, fassten die Männer neuen Mut. Das Tor zum Tempel fiel, die Krieger strömten in das Innere. Da war der Zeitpunkt gekommen, an dem sich das Blatt wendete und der König selbst, begleitet von den treuesten seiner Krieger, endlich vorrückte, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Er war ein kluger König. Er kämpfte nicht selbst, er befahl. Einer musste den Überblick behalten.
Das war schwer im Gewimmel der Gebäude und Gänge, in die sie nun vordrangen. Hinter jeder Ecke konnte der Feind lauern. Es gab Möglichkeiten für Hinterhalte, für Fallen, enge Zugänge, die von wenigen Kämpfern leicht verteidigt werden konnten. Und die Moral der Fanatiker war nicht so leicht zu brechen. Den Namen des Einen auf den Lippen, warfen sie sich zu jeder Gelegenheit gegen den Feind und ihr Eifer blieb bestehen bis zum Schluss.
Es gab viele Tote.
Als er endlich zur Gebetshöhle vordrang, hatten sich die Priester und ihre fanatischen Gefolgsleute um das Allerheiligste geschart, die Waffen erhoben und zum Äußersten entschlossen. Sie waren die Letzten, die noch organisierten Widerstand entgegenbrachten, das letzte Aufgebot des Einen.
Doch wo war Ludon? Wo war der Erste Prophet, der höchste Preis, das wichtigste Opfer dieser Schlacht? Vergeblich suchten des Königs Blicke nach dem Mann. Rauch kitzelte seine Nase. Irgendwo hatte es gebrannt oder brannte es immer noch. Dann sah er, dass aus den Türen, die von der Höhle aus in andere Trakte führten, Flammen schlugen. Seine Männer leisteten ganze Arbeit. Dieser Ort war verseucht und nur die reinigende Kraft des Feuers konnte die Infektion reinigen, die seit endloser Zeit auf diesem Ort lastete. Feuer war gut. Es trieb die Feinde aus ihren Löchern, egal wie fanatisch sie sich gebierten. Man musste sich nur selbst davor in Acht nehmen.
Der Kampf trat in seine Endphase. Und obgleich die Gläubigen sich weiterhin tapfer wehrten und keiner Aufforderung Folge leisteten, die Waffen fallen zu lassen und sich der Gnade des Königs zu erwehren, war auf ihren Gesichtern die Verzweiflung darüber zu sehen, dass ihr Gott sie allein gelassen hatte. Es war eine Erkenntnis, die sich durch ihr Bewusstsein fraß und dann, irgendwann, zu Konsequenzen führte, langsam, aber unausweichlich.
Er sah die Ersten sich abwenden, alles von sich werfen und auf Knien den Körper an das Allerheiligste pressen, die Stimmen zitternd zum Gebet erhoben, mit bebenden Lippen, das Gesicht voller Inbrunst. So ergriffen die Männer des Königs sie, schleiften sie davon. Andere suchten mit verzweifelter Gewalt ihren Gott zu erwecken, und als ihre Schläge das Allerheiligste zerbrachen, als könnten sie dadurch die heilige Intervention herbeirufen, fiel eine plötzliche Stille über die Szene.
Alle starrten auf den Boden.
Der große Behälter, von rasenden, verzweifelten Fanatikern in ihrer Verzweiflung in Stücke geschlagen, war zerbrochen und sein Inhalt lag frei, für alle gut sichtbar. Es war etwas Großes, Massiges, etwas, das aussah wie eine gigantische, ausgetrocknete Kröte. Der Leib war zu Boden gefallen und hatte dabei zwei seiner Gliedmaßen verloren, lange, knorrige, runzlig braune Glieder, verdorrt und brüchig, und dann war da dieses Gesicht.
Sie mussten das Ding damals einbalsamiert haben, um es möglichst gut zu erhalten, und daher war noch einiges zu erkennen. Die Augenhöhlen waren leer, die Augäpfel längst verwest, aber die sich um die Knochen spannende Haut war auf wundersame Art erhalten und der breite Froschmund leicht geöffnet, als wolle der Gott noch ein tadelndes Wort an seine erfolglosen Gläubigen richten.
Doch kein Laut kam heraus, weder Tadel noch Segen ließen sich der trockenen, verschrumpelten Obszönität entlocken. Die Gläubigen starrten mit Entsetzen und Unverständnis auf das Ding und die Kämpfe erstarben vollständig.
Da trat der Kämpfer, das wütende Irrlicht, an die Reste des Gottes heran, senkte eine Fackel auf den runzligen Leib und dieser fing sofort gierig Feuer. Niemand trat ihm entgegen, nur durch die mittlerweile gefangenen und entwaffneten Anhänger des Einen drang ein schmerzhaftes Stöhnen, ein Flehen, das einen passenden Abgesang bot. Binnen weniger Augenblicke fraßen die Flammen mit einem lauten Knistern den vertrockneten Körper auf, bis nicht mehr als Asche übrig blieb.
Als der König sich umblickte, war der dämonische Krieger fort.
Auch die Geister hatten sich zurückgezogen und eine Ruhe senkte sich über den Ort, der eben noch so heftig umkämpft gewesen war. Der König wandte sich ab, ein wenig ergriffen von diesem Augenblick und nachdenklich. Was hatte er da gesehen? Einen Gott, den Einen? So etwas war ihm noch niemals berichtet worden, die Existenz eines solchen Wesens völlig unbekannt. Es hatte wirklich gesprochen, wie die Gemeinde lehrte, persönlich Anweisungen erteilt und gelehrt?
Das war kaum zu glauben.
»Durchsucht die Anlage!«, befahl der König.
Doch alles brannte lichterloh, wie er sah, als er wieder ins Freie trat: die Unterkünfte, die Vorratshäuser, die Werkstätten. Dicker Rauch quoll überall hervor und die Akkari flüchteten sich ins Freie, froh und erleichtert seine Soldaten, furchtsam und niedergeschlagen die Gefolgsleute des Einen, die den größten Frevel hatten miterleben müssen, ohne dass ihr falscher Gott vom Himmel gestiegen und für sie die Feinde zerschmettert hätte.
Nein, wenn überhaupt ein Gott in dieser Schlacht gestritten hatte, dann auf der Seite des Königs. Doch von dem fremden Helden fehlte jede Spur. Ebenso von Cikkid, den er als Agenten hierher entsandt hatte. Er hoffte, dass der Junge die Schlacht überlebt hatte. An Mut hatte es ihm sicher nicht gemangelt.
Der wundersame Held aber, der war fort.
Egal.
Es war getan.
Er würde jetzt hier aufräumen. Was das Feuer nicht vernichtet hatte, würden seine Männer dem Erdboden gleichmachen. Kein Stein sollte mehr auf dem anderen stehen. Und die Überlebenden würde er über die Dörfer verteilen und den Vorstehern die Aufgabe übertragen, sie gut im Auge zu behalten.
Alles würde wieder gut werden.
Wie früher.
Wie es sein sollte.
Der König von Telwa war zufrieden.



KAPITEL 11
Der Koordinator und der Analytiker waren die Letzten, die sich wieder in den Tiefschlaf begaben. Die Katastrophe am Tempel des Beobachters steckte ihnen noch tief in den Knochen. Sie hatten fast ihre gesamte Drohnenpopulation verloren und würden Zeit benötigen, sie wieder aufzufüllen. Das Scheitern ihrer Bemühungen, aus der Religion des Einen einen Modernisierungsfaktor für Akkar zu machen und neben der Vermittlung von Wissen auch die genetische Evolution durch gezielte Auslese in ihrem Sinne zu beeinflussen, war betrüblich. Der Analytiker sah den Koordinator an. Er wollte etwas sagen und hoffte auf eine Erlaubnis.
»Sprich!«, sagte der Koordinator müde. Jetzt, wo sie alleine waren, musste er sich nicht mehr ganz so hart beherrschen. Er spürte die Erschöpfung, die ihn umfasste, und wusste, dass sie nur teilweise körperlichen Ursprungs war. So lange waren sie nun schon von der Heimat fort, ohne zu wissen, was sich dort abgespielt hatte. Und ihre Aussicht auf Rückkehr war schlechter geworden. Der Scareman musste beseitigt werden, sonst hatten all ihre Bemühungen keinen Sinn. Die Ressourcen der Station waren beachtlich, größer als die bescheidenen Möglichkeiten eines Wracks, das sich verborgen und unentdeckbar halten musste.
Er würde darüber nachdenken müssen.
»Unsere Niederlage ist nicht vollständig«, sagte der Analytiker.
»Soll das eine Aufmunterung sein?«
»Nein, eine Analyse. Das ist meine Aufgabe.«
Der Koordinator unterdrückte seine Wut. Der Mann hatte natürlich recht. »Also?«
»Die Gemeinde des Einen hat über fast 200 Jahre, lange Zeit im Verborgenen, Akkari ausgebildet und der Beobachter hat durchaus weise verfügt, dass viele der Gefolgsleute in alle Welt ausströmen sollten, um das Wissen weiterzuverbreiten. So taten sie es auch. Obgleich nun die Quelle neuen Wissens und einer komplexen und qualitativ hochstehenden Ausbildung versiegt ist, sind ihre Produkte in alle Ecken verstreut und können auch von einem Scareman nicht mehr eingefangen werden. Generationen werden vergehen. Manches werden wir dabei verlieren, aber vieles wird bleiben. Der Samen wurde gepflanzt und er hat begonnen, Blüten zu produzieren. Wenn eine Blume besonders hell im Sonnenlicht leuchtet, wird der Scareman es entdecken und sie abschneiden. Aber er wird nicht das ganze Blumenbeet zertrampeln können, dafür ist es zu groß.«
Der Koordinator fragte sich, ob der Analytiker eine dermaßen metaphorische Sprache benutzte, weil bei ihm auch die Drogen langsam reduziert worden waren, um sie möglichst lange zu strecken. Würde er zur Frau werden oder war er ein geborener Mann? Die Tatsache, dass diese Frage im Koordinator eine gewisse Unruhe auslöste, sagte eine Menge über seine eigene Unsicherheit aus.
»Es ist gut, die positiven Dinge zu sehen. Und es ist gut, dass der Beobachter uns den Weg gezeigt hat, den wir nun gehen müssen. Die Gemeinde des Einen war die eine Möglichkeit, es gibt andere. Wir brauchen eine Organisation und sie muss im Verborgenen agieren. Sie muss stark sein, verbunden, verschworen nahezu – und sie muss in der Lage sein, Jahrhunderte zu überbrücken, sich von Rückschlägen zu erholen und effektive Maßnahmen zu ergreifen«, sagte der Koordinator. »Wir werden erst für längere Zeit schlafen gehen können, wenn wir gemeinsam einen entsprechenden Plan ausgearbeitet, die notwendigen Ressourcen benannt und Potenziale und Risiken definiert haben. Ich erwarte Vorschläge.«
Der Analytiker blieb unberührt, die personifizierte Sachlichkeit, wie es seiner Aufgabe entsprach.
»Die habe ich bereits. Der Weg ist der einzig gangbare. Wir müssen uns Verbündete unter den Akkari heranziehen und es muss eine Kooperation basierend auf gleichen Interessen sein, ohne Zwang, für den wir gar nicht die richtigen Maßnahmen ergreifen wollen – vor allem, wenn wir den Scareman nicht unnötig auf uns aufmerksam machen wollen.«
Der Koordinator hatte nichts anderes erwartet. Der Analytiker wuchs in letzter Zeit über sich hinaus, widmete sich mit großer Hingabe der Aufgabe. Dieser wollte diese Welt genauso verlassen wie er selbst und er wusste, dass der Weg lang und steinig werden würde.
»Die Akkari sind eine faszinierende Gesellschaft«, sagte er. »Ich wundere mich nicht, dass die Hautsäcke sie als potenzielle Bedrohung ihrer zukünftigen Interessen wahrgenommen haben. Der Scareman wurde zu Recht hier platziert. Die Akkari verfügen über einen hohen Sinn für Selbstorganisation. Sie erkennen Talente und Fähigkeiten in dem jeweils anderen und haben eine besondere Art, diese Dinge zusammenzufügen. Es ist, als würden die Akkari permanent ein Puzzle zusammensetzen, das es ihnen ermöglicht, diese Facetten ihrer Individuen zu kombinieren, sodass jedes Mal ein Bild daraus entsteht. Eine große, organische Differenzmaschine, zusätzlich beseelt mit Intelligenz. Sie bedarf der Koordination und der Analyse, um ihre Potenziale voll entfalten zu können.«
»Exakt«, bestätigte der Analytiker. »Und das führt zu einer weitaus höheren Innovationsgeschwindigkeit, als vergleichbare Völker sie aufweisen – und das gilt sowohl für die Terraner wie für die Ek-ek. Die Akkari werden gesellschaftliche und technische Sprünge haben, die bei unseren Zivilisationen eher stetig und langsam abliefen. Wir sollten mit unseren Maßnahmen nicht nur helfen, diese Sprünge noch zu beschleunigen, sondern auch, dieses besondere Talent zur Kooperation optimal auszunutzen. Ich gebe zu, dass der Plan des Beobachters diese Aspekte gut in den Blick genommen hat. An ihm ist beinahe ein Analytiker verloren gegangen.«
»Er war aber nicht subtil genug. Er erweckte irgendwann zu viel Aufmerksamkeit«, gab der Koordinator zu bedenken.
»Sehr richtig. Das ist die größte Schwachstelle gewesen – und sein Ansinnen, alles auf einmal zu erreichen: Abdeckung vieler Wissensgebiete, politische und ökonomische Macht, genetische Optimierung. Das war irgendwann genauso, als hätte er der Station eine Nachricht geschickt, in der er seine Absichten kundtat. Zu laut. Zu viel. Zu kompliziert.«
Der Koordinator erkannte, dass er und der Analytiker in die gleiche Richtung dachten.
»Also?«, fragte er.
»Was wir brauchen, ist: leise, kleine Schritte, vereinzelte Initiativen, und einfache dazu. Komplexität führt zu Fehlerquellen. Wir bleiben damit im Idealfall unter dem Beobachtungsradar des Scareman, und wenn etwas schiefgeht, dann nur ein Teil des Ganzen, aber nicht alles.«
»Mir gefällt der Gedanke. Was genau sind die Schritte, die wir zu gehen haben?«
Der Analytiker hatte auf diese Frage nur gewartet. Er begann, es zu erklären.
Der Koordinator hörte gut zu.



KAPITEL 12
Und so endete die Geschichte anders und besser und schlechter als gedacht.
Savcovic lebte drei Jahre im Dorf namens Vanko und er verbrachte diese Zeit anfangs sehr glücklich zusammen mit Lidi, die er nach der Schlacht um den Tempel wiedergefunden hatte. Sie bezogen das Haus der toten Mutter und Savcovic begann, es auszubessern und die Felder zu bestellen. Er sah und erkannte vieles, was man hätte besser machen können, denn ihm stand der Datenspeicher der Station zur Verfügung. Doch er machte nicht einen Vorschlag. Das war nicht seine Aufgabe, ganz im Gegenteil. Er würde nichts verbessern, nichts optimieren. Er wurde sehr konservativ, auf die alten Wege bedacht, auch wenn er diese als unsinnig erkannte.
Alt war gut. Unsinnig war gut.
Seine Aufgabe war es, ein normales Leben zu führen. Er stand früh auf, begann sein Tagwerk mit dem Sonnenaufgang, war ein schweigsamer Mann, nicht übermäßig gesellig. Er war fleißig und seine Hilfe wurde im Dorf gerne angenommen, denn er war unermüdlich und kräftig, kräftiger, als man ihm ansehen konnte. Er arbeitete den Tag bis zum Sonnenuntergang und kehrte nur zu den Mahlzeiten in die Wohnküche des kleinen Hauses zurück. Er sprach mit den Brüdern und Schwestern, bezeugte ihre Vermählungen, eine nach der anderen, und half ihnen beim Bau ihrer Häuser oder beim Zusammenstellen der Mitgift.
Es waren kleine Probleme, kleine Herausforderungen. Sie erforderten niemandes Tod, keine Kämpfe außer mit der Tücke des Objekts, wenn ein Werkzeug den Geist aufgab. Cikkid erwies sich als guter Handwerker und seine Hilfsbereitschaft wurde auch hier gerne in Anspruch genommen. Savcovic fühlte ein beinahe meditatives Maß an Zufriedenheit, zumindest eine gewisse Zeit lang. Die großen Probleme rückten ein wenig in den Hintergrund. Dort waren sie gut aufgehoben, wie er fand.
Er bearbeitete den Boden, beobachtete den Zyklus von Aussaat und Ernte. Es hatte etwas Beruhigendes, dem Werden und Vergehen zuzusehen und auf eine so unzerstörerische und letztlich sanfte Art und Weise Teil dieses Prozesses zu sein. Die Arbeit hatte etwas seltsam Befriedigendes, lenkte von allem ab und es erwuchs daraus eine Verbundenheit mit dieser Welt, die er vorher nie so hatte verspüren können. Nach einem Jahr war jede Fremdheit, die er seinem Akkari-Körper möglicherweise noch entgegengebracht hatte, endgültig verschwunden. Nach zwei Jahren musste er aufpassen, dass er die besonderen Fähigkeiten des Androidenleibs nicht aus Versehen nutzte, so sehr identifizierte er sich mittlerweile mit ihm. Im dritten Jahr hatte er die richtige Balance aus Kontrolle und einem Sicheinlassen gefunden, die perfekte Art und Weise zu leben, wie er nun einmal lebte.
An die Station und an seine Existenz als Scareman wurde er selten erinnert. Einmal im Jahr kam der Impuls aus dem Imperium, der ihm signalisierte, dass sein Reich noch existierte, seine Aufgabe noch gültig war und man sich auf ihn verließ, eine Erinnerung, die er manchmal, selbstvergessen in seinem Leben als Cikkid aufgehend, zu verdrängen drohte. Hin und wieder meldete sich Max bei ihm, meist nur kurz, um gewisse Tests an der Funktionsfähigkeit des Androidenkörpers durchzuführen, Routineaufgaben, nicht mehr. Die Konstruktion erwies sich auch im Dauerbetrieb als belastbar und zuverlässig.
Am Ende des dritten Jahres verließ ihn Lidi und das war etwas, das er erwartet und befürchtet hatte. Egal, wie intelligent diese Frau war, egal, wie sehr sie einander zugetan waren und wie gut sie kooperierten, eines konnte Cikkid ihr nicht geben: Kinder. Und die Gesellschaft der Akkari war noch nicht so weit, als dass sie in einer kinderlosen Frau ein gleichberechtigtes Mitglied der Gemeinschaft sehen konnte, das sich nicht nur dadurch definierte, Zöglinge in die Welt zu setzen. Man war geduldig gewesen, aber die subtilen Hinweise aus dem Dorf, die drängenden Fragen, die leisen Kommentare der Verwandtschaft: All das hatte begonnen, einen starken Druck auf Lidi aufzubauen. Da in diesen Zeiten die medizinische Ausrüstung fehlte, um herauszufinden, wessen »Schuld« es denn nun war, dass keine Kinder kamen, nahmen viele automatisch an, dass es ein Problem der Frau war. Akkari waren nicht halb so patriarchalisch, wie man annehmen konnte, aber in Bezug auf diese Fragen erinnerten sie sehr an Denkmuster, die es auch auf der Erde in grauer Vorzeit gegeben hatte. Lidi war tapfer gewesen, länger als erwartet, aber dann war geschehen, was unabwendbar gewesen war: Sie hatte sich einen Liebhaber gesucht und war schwanger geworden. Damit war klar, bei wem das Problem lag, und damit war das Stigma auf Cikkid gefallen. Es lastete nicht ganz so stark auf ihm, aber es war auch unmöglich, in der kleinen und eng vernetzten Gemeinschaft des Dorfes zu verheimlichen, dass das wachsende Kind auf keinen Fall seines war.
Also ging sie.
Sie packte alles zusammen und war eines Tages verschwunden, hatte das Dorf verlassen, hinterließ keine Nachricht, keinen Hinweis auf ihre Pläne und Ziele. Savcovic hatte für einen Moment erwogen, ihr Drohnen hinterherzuschicken, doch er hatte dem Impuls dann doch nicht nachgegeben. Es war wohl an der Zeit, sich nicht länger der Illusion hinzugeben, dass er dauerhaft ein normales Leben würde führen können. Es war an der Zeit, auf die Station zurückzukehren und wieder in den Schlaf zu fallen. Lidi konnte sich um sich selbst kümmern. Sie hatte allen Sternstein mitgenommen, über den sie verfügten, und ihren klugen Kopf, ihr Wissen und ihre Stärke. Sie würde ihren Weg gehen und Savcovic musste loslassen. Irgendwann wäre ohnehin aufgefallen, dass Cikkid einfach nicht älter werden wollte. Dann wäre der Abschied unausweichlich gewesen und möglicherweise um einiges schmerzhafter als jetzt ausgefallen.
Lidi hatte es ihm einfach gemacht. Keine Fragen, keine Erklärungen. Savcovic empfand neben der Enttäuschung und dem Verlust also auch ein wenig Erleichterung. Er nahm sie als letzte Liebesgabe der zauberhaften Lidi hin und verschwand ebenfalls, hinterließ Haus und Hof und schaute nicht zurück.
Er kehrte zur Station zurück, deaktivierte den treuen Körper Cikkid, der einer Generalüberholung unterzogen wurde, saß für einen Moment in dem weißen Raum mit Max, ohne viel zu sagen, und schob dann den Schlaf nicht länger hinaus.
Es gab noch viel zu tun.
Nach Lidi fragte er niemals mehr.



VORSCHAU
Auch auf Akkar lockt die See: als Feld der Expansion, als Möglichkeit des Handels, als Raum, die Neugierde zu befriedigen und die Herausforderung zu suchen. Und auch auf Akkar entwickelt sich die Geißel aller Seefahrer: die Piraterie. In den Nordmeeren ist Gjolar als Herr der Meere und Herr des Blutes bekannt und gefürchtet. Als klar wird, dass der Pirat auch ein genialer Schiffskonstrukteur ist, der die Seefahrt auf Akkar auf eine neue Ebene zu heben imstande ist, greift der Scareman ein, um diese Entwicklung zu unterbinden. Doch er ist nicht der Einzige, der an den Errungenschaften Gjolars ein Interesse hat …
 
Band 3
der Scareman-Saga:
HERR DER MEERE, HERR DES BLUTES
aus der Feder von:
DIRK VAN DEN BOOM



CHRONIK
 
 
 
 
 
 
 
	 A 
	 B 
	 Ereignis 

	 3112  	 —  	 Jonathan Savcovic wird geboren  
	 3140  	 —  	 Der erste Krieg gegen die Ek-ek beginnt  
	 3144  	 —  	 Savcovic leitet die Erkundungsmission auf Aldus  
	 3145  	 0  	 Savcovic wird zum Scareman und begegnet Lebikk (dem Älteren)  
	 3166  	 21  	 Der zweite Krieg gegen die Ek-ek beginnt  
	 3175  	 30  	 Savcovic begegnet Helokk in Dirma  
	 3181  	 36  	 Savcovic begegnet Lebikk dem Jüngeren  
	 3188  	 43  	 Der dritte Krieg gegen die Ek-ek beginnt  
	 3197  	 52  	 Die LEMLEM entdeckt das Wrack der H ALCYON und reist ins Akkar-System 
	 3198  	 53  	 Der Beobachter gründet die Gemeinde des Einen  
	 3278  	 133  	 Der Beobachter stirbt und wird einbalsamiert  
	 3368  	 223  	 Ludon wird Erster Prophet  
	 3376  	 231  	 Savcovic wird im Körper Cikkids Anwärter im Tempel des Einen  
	 3379  	 234  	 Lidi verlässt Cikkid  

 
A — Imperiale Zeitrechnung
B — Zeit ab Ankunft des Scaremans auf Akkar
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